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zerbrechen ließ – denn ihr Vater war nicht der Mann, für den ihn alle 
hielten. Trotz allem wuchs Naomi zu einer starken jungen Frau heran und 
bereiste als erfolgreiche Fotografin die Welt. Nun hat sie beschlossen, ihr 
unstetes Leben aufzugeben und endlich sesshaft zu werden. Sie verliebt 
sich in ein altes Haus an der Küste – und in den attraktiven Xander 
Keaton, doch als im Wald bei ihrem Haus eine Frauenleiche auftaucht, 
scheint der Albtraum von Neuem zu beginnen …
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Buch
Naomi ist elf, als sie eines Nachts ihrem Vater in den Wald folgt, weil
sie denkt, dass er dort ihr Geburtstagsgeschenk – ein neues Fahrrad –
versteckt. Dort findet sie jedoch in einer Art Bunker unter der Erde eine
Frau, die dort von ihrem Vater gefangen gehalten wurde. Sie befreit
die junge Frau, und sie fliehen gemeinsam. Der Vater wird daraufhin
festgenommen – und dadurch berühmt-berüchtigt. Jahre später, sie ist
inzwischen eine erfolgreiche Fotografin, hat Naomi endlich einen Ort
gefunden, an dem sie neu anfangen und vielleicht endlich glücklich wer-
den kann: Sie kauft ein altes, baufälliges Haus, tausende von Kilome-
tern von da entfernt, wo sie aufwuchs. Sie lebt zurückgezogen, doch
durch die Umbaumaßnahmen lernt sie zwangsläufig die Bewohner der
kleinen Stadt Sunrise Cove kennen, die Naomi sehr herzlich aufnehmen
– vor allem der attraktive Xander Keaton. Doch dann tauchen weitere
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Nora Roberts wurde 1950 in Maryland geboren. Ihren ersten Roman 
veröffentlichte sie 1981. Inzwischen zählt sie zu den meistgelesenen 
 Autorinnen der Welt: Ihre Bücher haben eine weltweite Gesamtauflage 
von über 500 Millionen Exemplaren. Auch in Deutschland erobern ihre 
Bücher und Hörbücher regelmäßig die Bestsellerlisten. Nora Roberts 
hat zwei erwachsene Söhne und lebt mit ihrem Ehemann in Maryland.
Unter dem Namen J. D. Robb veröffentlicht Nora Roberts seit Jahren 
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Für Elaine, Jeanette, JoAnne, Kat, Laura, Mary,
Mary Kay, Nicole, Pat und Sarah – und die eine

traumhaft schöne Woche im Jahr,
wenn wir alle zusammen sind.



Belichtung

Wir sehen jetzt durch einen Spiegel
in einem dunkeln Wort…

Korinther 13,12



1

29. August 1998

Sie hätte nicht sagen können, was sie geweckt hatte, und
ganz gleich, wie oft sie die Nacht in Gedanken wieder durch-
lebte, ganz gleich, wohin der Albtraum sie jedes Mal jagte,
sie kam nie dahinter.

Der Sommer verwandelte die Luft in nassen, brodelnden
Eintopf: einen Eintopf, der nach Schweiß und aufgeweich-
tem Grünzeug roch. Der summende Ventilator auf ihrer
Kommode rührte lediglich darin herum, trotzdem war es, als
schliefe man in dem Dampf, der aus dem Topf aufstieg.

Aber sie war daran gewöhnt, auf sommerfeuchter Bett-
wäsche zu liegen, bei weit geöffneten Fenstern, durch die das
unermüdliche Zirpen der Grillen drang – in der schwachen
Hoffnung, dass eine leichte Brise durch die Jalousien wehen
würde.

Es war nicht die Hitze, die sie weckte, auch nicht das leise
Donnergrollen des Gewitters, das sich in der Ferne zusam-
menbraute. Naomi war mit einem Mal hellwach, als hätte
jemand sie geschüttelt oder ihr ins Ohr geschrien.

Sie setzte sich auf, blinzelte in die Dunkelheit und hörte
trotzdem nichts außer dem Surren des Ventilators, dem
hohen Gesang der Zikaden und dem trägen, wiederholten
Schu-hu einer Eule: alles ländliche Sommergeräusche, die sie
so gut kannte wie ihre eigene Stimme. Kein Grund also für
dieses bange Gefühl, das ihr auf einmal die Kehle zuschnürte.
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Wach spürte sie plötzlich die Hitze, wie in heißes Was-
ser getauchte Gaze legte sie sich um jeden Körperteil. Sie
wünschte sich, es wäre bereits Morgen und sie könnte sich
hinausschleichen und sich im Fluss abkühlen, bevor die an-
deren wach würden.

Aber zuerst die Pflicht, so lautete die Regel. Nur war es so
heiß, dass sie das Gefühl hatte, die Luft wie einen Vorhang
auseinanderziehen zu müssen, um überhaupt einen Schritt
vor den anderen setzen zu können. Und es war Samstag
(oder würde es alsbald sein), und manchmal lockerte Mama
an Samstagen die Regeln ein bisschen – sofern Daddy gute
Laune hatte.

Auf einmal grollte der Donner. Entzückt sprang sie aus
dem Bett und stürzte ans Fenster. Sie liebte Gewitter. Wie
sich die Bäume im auffrischenden Wind bewegten, wie der
Himmel dunkel und unheimlich wurde, wie die Blitze zuck-
ten und leuchteten.

Vielleicht würde dieses Gewitter ja Regen, Wind und küh-
lere Luft bringen. Vielleicht…

Sie stützte die Arme auf das Fensterbrett und richtete den
Blick fest auf die Mondsichel, die dunstig durch die Hitze
und die Wolken schimmerte.

Vielleicht…
Sie wünschte es sich so sehr – ein Mädchen, das in zwei

Tagen zwölf würde, aber immer noch an Wünsche glaubte.
Ein schweres Gewitter, dachte sie, mit Blitzen und Donner
wie Kanonengrollen.

Und einer Unmenge Regen.
Sie schloss die Augen, hob ihr Gesicht und versuchte, die

Luft zu riechen. Dann stützte sie das Kinn auf und musterte
die Schatten.

Wieder wünschte sie sich, es wäre bereits Morgen, und da
Wünsche nichts kosteten, wünschte sie sich auch gleich, es
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wäre schon der Morgen ihres Geburtstags. Sie wünschte sich
so sehr ein neues Fahrrad. Sie hatte diesbezüglich unzählige
Andeutungen fallen gelassen.

Sie stand eine Weile da, in ihrem Sabrina-total-verhext-
T-Shirt, ein großes, schlaksiges Mädchen, dem – obwohl sie
es täglich überprüfte – immer noch keine Brüste wuchsen.
In der Hitze klebten ihr die Haare im Nacken. Sie schob sie
über die Schulter. Am liebsten hätte sie sie kurz geschnit-
ten – so richtig kurz, wie diesen Pixie-Schnitt in ihrem Mär-
chenbuch, das die Großeltern ihr geschenkt hatten, bevor sie
einander nicht mehr hatten treffen dürfen.

Aber Daddy fand nun mal, Mädchen müssten lange Haare
haben und Jungen kurze. Deshalb wurden ihrem kleinen
Bruder in Vick’s Barbershop in der Stadt auch regelmäßig
die Haare geschnitten, während sie selbst ihr Haar nur zu
einem Pferdeschwanz zusammenbinden durfte.

Andererseits wurde Mason ihrer Meinung nach ohnehin
maßlos verwöhnt, weil er eben ein Junge war. Er hatte einen
Basketballkorb mit Korbbrett und einen offiziellen Wilson-
Basketball zum Geburtstag bekommen. Und er durfte in
der Little League Baseball spielen, was nach Daddys Regeln
ebenfalls nur Jungen vorbehalten war (und das rieb Mason
ihr auch ständig unter die Nase), und da er dreiundzwanzig
Monate jünger war (das wiederum rieb sie ihm immer unter
die Nase), hatte er auch nicht so viele Pflichten.

Es war nicht fair, aber wenn sie das laut sagte, bekam sie
nur umso mehr Pflichten auferlegt und riskierte ein Fernseh-
verbot.

Aber all das war ihr egal – solange sie nur ein neues Fahr-
rad bekäme!

Es blitzte leicht auf – nur ein schwaches Schimmern tief
am Himmel. Es würde kommen, sagte sie sich. Das Wunsch-
gewitter würde kommen und Kühle und Nässe mit sich brin-

11



gen. Wenn es in Strömen regnete, würde sie im Garten kein
Unkraut jäten müssen.

Die Vorstellung begeisterte sie so sehr, dass sie beinahe das
nächste Aufblitzen verpasst hätte. Allerdings war es diesmal
kein Blitz. Es war der Strahl einer Taschenlampe.

Ihr erster Gedanke war, dass jemand hier herumstrolchte
und womöglich sogar versuchen wollte einzubrechen. Sie
war schon drauf und dran, zu ihrem Vater zu rennen.

Doch dann sah sie, dass es ihr Vater war. Er bewegte sich
vom Haus weg in Richtung Waldrand, schnell und zielsicher
im Schein der Taschenlampe.

Vielleicht lief er gerade zum Fluss, um sich dort abzuküh-
len? Würde er böse werden, wenn sie jetzt auch dort hin-
ginge? Wenn er gute Laune hätte, würde er lachen.

Sie überlegte nicht lange, griff zu ihren Flip-Flops, steckte
ihre kleine Taschenlampe ein und huschte aus dem Zimmer.

Sie wusste genau, welche Stufen knarrten – das wussten
alle –, und vermied sie schon aus alter Gewohnheit. Daddy
mochte es nicht, wenn sie oder Mason nach dem Schlafen-
gehen noch mal runterliefen, um etwas zu trinken.

Erst an der Hintertür schlüpfte sie in ihre Flip-Flops, dann
zog sie die Tür gerade so weit auf, dass sie nicht quietschte,
und schlich hinaus.

Eine Minute lang befürchtete sie, sie hätte den Lichtstrahl
aus den Augen verloren, aber dann sah sie ihn wieder und
lief ihm nach. Sie würde sich so lange nicht zeigen, bis sie die
Laune ihres Vaters abschätzen könnte.

Er entfernte sich vom flachen Band des Flusses und be-
wegte sich tiefer in den Wald hinein.

Wohin war er unterwegs? Neugier trieb sie an und die
Aufregung, mitten in der Nacht durch den Wald zu laufen.
Das Donnergrollen und die zuckenden Blitze trugen zu dem
Abenteuer bei.
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Sie hatte keine Angst, auch wenn sie sonst nie so tief in
den Wald vordrang, weil es ihr verboten worden war. Würde
sie dabei ertappt, würde ihre Mutter ihr das Fell gerben, also
ließ sie sich besser nicht erwischen.

Ihr Vater bewegte sich schnell und mit sicheren Schritten.
Offensichtlich wusste er genau, wohin er ging. Sie hörte das
Rascheln des trockenen Laubs unter seinen Stiefeln und blieb
ein ganzes Stück zurück, damit er sie nur ja nicht hörte.

Ein lautes Kreischen ließ sie zusammenzucken. Sie schlug
die Hand vor den Mund, um ihr Kichern zu unterdrücken.
Nur eine Eule auf nächtlicher Jagd.

Wolken verdeckten den Mond. Sie wäre beinahe gestol-
pert, als sie mit dem nackten Zeh gegen einen Stein stieß, und
wieder schlug sie die Hand vor den Mund, diesmal jedoch,
um einen leisen Schmerzensschrei zu ersticken.

Als ihr Vater stehen blieb, schlug ihr das Herz bis zum
Hals. Sie stand stocksteif da, wie eine Statue, und traute
sich kaum zu atmen. Zum ersten Mal fragte sie sich, was sie
tun sollte, wenn er sich jetzt umdrehte und auf sie zukäme.
Rennen könnte sie nicht, dachte sie, das würde er ganz sicher
hören. Vielleicht könnte sie ins Gebüsch kriechen und sich
dort verstecken? Und einfach hoffen, dass dort keine Schlan-
gen schliefen?

Als er weiterlief, blieb sie noch einen Augenblick lang
stehen. Womöglich sollte sie besser nach Hause gehen, be-
vor sie ernsthafte Schwierigkeiten bekäme. Doch das Licht
wirkte auf sie wie ein Magnet und zog sie geradezu magisch
an.

Einen Moment lang schwankte es auf und ab. Sie hörte ein
Knacken und Kratzen, und irgendwas quietschte – wie die
Hintertür ihres Hauses.

Und plötzlich war das Licht verschwunden.
Sie stand inmitten des dunklen Waldes, atmete flach, und
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trotz der heißen, schweren Luft kroch Kälte über ihre Haut.
Sie machte einen Schritt zurück, dann noch einen, und mit
einem Mal verspürte sie den unbändigen Drang davonzulau-
fen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte kaum noch
schlucken. Die Dunkelheit schien sich um sie zu legen – und
zwar viel zu eng.

Lauf nach Hause, lauf! Leg dich wieder ins Bett, und
mach die Augen zu!

Die Stimme in ihrem Kopf überschlug sich regelrecht. Sie
war schrill wie das Zirpen der Zikaden.

»Angsthase«, murmelte sie vor sich hin und schlang die
Arme um den Oberkörper. »Sei doch kein Angsthase!«

Sie schlich vorwärts, musste sich den Weg beinahe ertas-
ten. Die Wolken zogen über sie hinweg, und fahles Mond-
licht fiel auf eine verfallene Hütte.

Als hätte es hier mal gebrannt, dachte sie, sodass nur die
Grundmauern und ein alter Schornstein stehen geblieben
waren.

Der kurze Moment der Angst war verflogen, sobald sie
fasziniert beobachtete, wie das bleiche Mondlicht über die
rußschwarzen Steine und die verkohlten Balken glitt.

Wieder wünschte sie sich, es wäre schon Morgen. Da hätte
sie sich genauer umsehen können. Wenn sie sich tagsüber hier
herschleichen würde, könnte dies ihr Ort werden. Ein Ort, an
den sie sich mit ihren Büchern zurückziehen könnte, um zu
lesen – ohne dass ihr Bruder ständig an ihr herumnörgelte.
Und sie könnte in Ruhe zeichnen oder einfach nur dasitzen
und träumen.

Irgendjemand hatte hier einmal gelebt, also gab es viel-
leicht ja sogar Geister hier. Die Vorstellung begeisterte sie. Sie
würde schrecklich gern mal einem Geist begegnen.

Aber wo war ihr Vater hingegangen?
Dann fiel ihr das Klappern und Knarren wieder ein. Viel-
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leicht war es wie eine andere Dimension, und er hatte eine
Tür geöffnet, um dort hineinzugelangen?

Er hatte Geheimnisse – aber das hatten wohl alle Er-
wachsenen. Geheimnisse, die sie mit niemandem teilten, Ge-
heimnisse, die ihren Blick hart werden ließen, wenn man
die falschen Fragen stellte. Vielleicht war er ja ein Forscher,
jemand, der durch eine magische Tür in eine andere Welt
ging?

Es würde ihm sicher nicht gefallen, dass sie so etwas
dachte, denn von anderen Welten, Geistern und Hexen stand
nichts in der Bibel. Aber vielleicht würde es ihm auch nur
nicht gefallen, dass sie so dachte, weil es wahr war.

Sie riskierte noch ein paar Schritte, wobei sie angestrengt
auf jedes Geräusch lauschte. Aber sie hörte nur den Donner,
der näher kam.

Als sie sich erneut den Zeh anstieß, entschlüpfte ihr doch
ein leiser Schmerzensschrei, und sie hüpfte auf einem Bein
auf und ab, bis der Schmerz nachließ. Blöder Stein, dachte
sie und blickte nach unten.

Dann sah sie im bleichen Schein des Mondes, dass es gar
kein Stein, sondern eine Tür gewesen war. Eine Tür in der
Erde! Eine Tür, die knarren würde, wenn sie sie öffnete. Viel-
leicht eine Zaubertür?

Sie ließ sich auf alle viere nieder, fuhr mit den Händen dar-
über – und handelte sich prompt einen Splitter ein.

Von Zaubertüren bekam man keine Splitter. Das hier war
bloß ein alter Erdkeller oder ein Sturmschutz. Aber obwohl
sie enttäuscht an ihrem wehen Finger saugte, war es immer
noch eine Tür in der Erde – im Wald, an einer alten ausge-
brannten Hütte!

Und ihr Vater war dort hinuntergegangen…
Ihr Fahrrad! Vielleicht hatte er ihr Fahrrad hier unten ver-

steckt und baute es gerade zusammen! Selbst auf die Gefahr

15



hin, sich einen weiteren Splitter einzuziehen, presste sie ein
Ohr auf das alte Holz und kniff die Augen zusammen.

Sie glaubte zu hören, wie er unten auf und ab marschierte.
Und er gab grunzende Laute von sich. Sie stellte sich vor, wie
er ihr Fahrrad zusammenbaute – glänzend neu und rot – und
wie er mit seinen großen Händen das richtige Werkzeug aus-
wählte, während er durch die Zähne pfiff, wie er es immer
tat, wenn er an etwas arbeitete.

Er war dort unten und tat etwas Besonderes für sie. Sie
würde sich den ganzen Monat lang mit keiner Silbe über ihre
Pflichten beschweren (was sie sowieso nur in Gedanken tat).

Wie lange brauchte man, um ein Fahrrad zusammenzu-
bauen? Sie sollte besser nach Hause zurücklaufen, damit er
nicht merkte, dass sie ihm gefolgt war. Aber sie wollte es so
gern sehen – nur ganz kurz!

Vorsichtig kroch sie auf die ausgebrannte Hütte zu und
kauerte sich hinter den alten Schornstein. Er würde bestimmt
nicht lange brauchen – er konnte gut mit Werkzeug umge-
hen. Wenn er wollte, könnte er sogar eine eigene Werkstatt
haben. Er arbeitete nur deshalb für das Kabelunternehmen in
Morgantown, damit es seiner Familie gut ging.

Sagte er jedenfalls ständig.
Als ein Blitz über den Himmel zuckte, blickte sie auf. Der

Donner, der folgte, war eher ein Krachen als ein Grollen. Sie
hätte wirklich besser nach Hause laufen sollen – aber inzwi-
schen ging das nicht mehr. Er würde jeden Moment aus dem
Erdkeller rauskommen, und dann würde er sie bestimmt ein-
holen.

Wenn er sie jetzt erwischte, dann gäbe es garantiert kein
glänzendes rotes Fahrrad zum Geburtstag. Wenn jetzt das
Gewitter losbräche, würde sie eben nass werden. Es wäre
eine wunderbare Abkühlung.

Er würde ja doch höchstens noch fünf Minuten unten
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bleiben, redete sie sich ein, und als die Minuten verstrichen
waren, gab sie ihm weitere fünf. Dann musste sie pinkeln.
Sie versuchte einzuhalten, versuchte, es zu ignorieren und
zurückzudrängen, gab schließlich auf und kroch ein Stück
rückwärts zwischen die Bäume.

Sie verdrehte die Augen, zog die Shorts hinunter und hockte
sich hin, die Füße so weit wie möglich auseinander, damit sie
sich nicht nass machte. Danach zappelte sie so lange, bis sie
wieder halbwegs trocken war. Gerade als sie ihre Shorts wie-
der hochziehen wollte, ging knarrend die Luke in der Erde auf.

Mit der Shorts um die Knie, dem nackten Hintern nur
Zentimeter über dem Boden und fest zusammengepressten
Lippen, um die Luft anzuhalten, hielt sie stocksteif inne.

Beim nächsten Blitz sah sie ihn ganz deutlich. Er sah wild
aus – sein kurz geschnittenes Haar fast weiß im Wetterleuch-
ten, die Augen dunkel und die Zähne zu einem breiten Grin-
sen gebleckt.

Halb erwartete sie, dass er im nächsten Augenblick den
Kopf zurückwerfen und wie ein Wolf heulen würde. Zum
ersten Mal in ihrem Leben empfand sie echte Angst, und ihr
Herz schlug ihr bis zum Hals.

Als er sich zwischen den Beinen rieb, brannten ihre Wan-
gen heiß wie Feuer. Dann warf er die Luke zu, die mit einem
Knall ins Schloss fiel, und schob den Riegel vor – ein har-
tes, kratzendes Geräusch, das ihr durch Mark und Bein ging.
Ihre Knie zitterten von der ungewohnten Haltung, während
er trockenes Laub über die Luke schob.

Er blieb noch einen Moment lang stehen – die Blitze zuck-
ten jetzt direkt über ihren Köpfen – und ließ den Lichtkegel
seiner Taschenlampe über die Luke wandern. Von seinem
Gesicht waren nur die Konturen zu erkennen, und mit sei-
nem kurzen weißen Haar sah es aus wie ein Totenschädel mit
dunklen, seelenlosen Höhlen statt der Augen.
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Er blickte sich um, und einen schrecklichen Moment lang
befürchtete sie, er würde sie direkt ansehen. Dieser Mann,
das wusste sie instinktiv, würde ihr wehtun, er würde seine
Hände und Fäuste gegen sie einsetzen wie jener andere Vater,
der seine Hände und Fäuste einsetzte, um für die Sicherheit
seiner Familie zu sorgen, es nie getan hätte.

Ein hilfloses Wimmern stieg in ihr auf, als sie dachte: Bitte,
Daddy, bitte!

Aber er wandte sich bloß ab und ging mit langen, ziel-
sicheren Schritten den Weg zurück, den er gekommen war.

Erst als sie nichts mehr hörte außer den Geräuschen der
Nacht und dem aufkommenden Brausen des auffrischenden
Winds traute sie sich, ihre schmerzenden Glieder zu bewe-
gen. Das Gewitter war im Anmarsch, aber ihr Vater war weg.

Sie zog ihre Shorts hoch, richtete sich auf und wischte sich
Kiefernnadeln und Blätter von den Beinen.

Der Mond war wieder hinter dicken Wolken verschwun-
den, und das Gefühl des Abenteuers war in schreckliche
Angst umgeschlagen.

Ihre Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit ge-
wöhnt. Sie eilte auf die mit Blättern bedeckte Luke im Boden
zu, die für sie nur deshalb zu erkennen war, weil sie wusste,
dass sie da war.

Sie hörte ihren eigenen Atem. Die Luft war kühl gewor-
den, jetzt hätte sie es lieber warm gehabt. Ihr war eiskalt, wie
im Winter, und ihre Hand zitterte, als sie sich bückte, um die
dicke Laubschicht wegzuschieben.

Sie starrte auf den Riegel, der schwer und verrostet quer
über der alten Holzluke lag. Ihre Finger glitten darüber.
Eigentlich wollte sie ihn gar nicht aufschieben. Lieber wollte
sie wieder daheim sein, in Sicherheit, und in ihrem Bett lie-
gen. Und sie wollte dieses wilde Gesicht ihres Vaters nicht
mehr vor Augen haben.
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Trotzdem zerrten ihre Finger wie von selbst an dem Rie-
gel, und als er sich nicht bewegte, nahm sie beide Hände und
biss die Zähne zusammen, bis er mit einem schabenden Ge-
räusch zurückglitt.

Dort unten stand garantiert ihr Fahrrad, sagte sie sich,
während sich ein schreckliches Gewicht auf ihre Brust legte.
Ihr glänzendes rotes Geburtstagsfahrrad. Das würde sie dort
unten vorfinden.

Langsam hob sie die Luke an und spähte hinab in die
Dunkelheit. Sie schluckte, angelte die kleine Taschenlampe
hervor und richtete den schmalen Lichtkegel auf die Treppe.

Als sie hinunterstieg, fürchtete sie schon, das Gesicht des
Vaters würde in der Öffnung über ihr auftauchen. Dieser
wilde, schreckliche Ausdruck. Und er würde die Luke zu-
schlagen und sie einschließen. Beinahe wäre sie wieder hi-
naufgeklettert – als sie das Wimmern hörte.

Sie erstarrte.
Dort unten war ein Tier. Warum sollte ihr Daddy ein Tier

hier unten halten? Einen Hund etwa? War das ihre Geburts-
tagsüberraschung? Der Welpe, den sie sich immer gewünscht
hatte, aber nie hatte haben dürfen? Selbst Mason hatte kei-
nen Hund bekommen.

Tränen brannten in ihren Augen, als sie auf den festgetre-
tenen Lehmboden sprang. Sie würde um Vergebung bitten
müssen für ihre schrecklichen Gedanken über ihren Vater –
Gedanken waren schließlich genauso sündig wie Taten.

Mit Staunen und aufkeimender Freude im Herzen ließ sie
den Lichtkegel der Taschenlampe herumwandern – es war
das Letzte, was sie für lange Zeit fühlen sollte. Denn wo sie
einen kleinen Hund erwartete, der in einer Kiste saß und
winselte, sah sie plötzlich eine Frau vor sich.

Ihre Augen waren weit aufgerissen und glänzten wie Glas,
aus dem sich Tränen lösten. Hinter dem Klebeband über
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ihrem Mund würgte sie schreckliche Laute hervor. Ihr Ge-
sicht und ihr Hals waren von Schrammen und blauen Flecken
übersät.

Sie trug keine Kleider am Leib – gar nichts –, versuchte
aber auch nicht, sich zu bedecken.

Nein, sie konnte nicht, konnte sich nicht bedecken. Ihre
Hände – blutig von den offenen Stellen an den Handgelen-
ken – waren mit Stricken an die Metallpfosten über der alten
Matratze gefesselt, auf der sie lag. Und auch die weit ge-
spreizten Beine waren an den Knöcheln gefesselt.

In einem fort drangen grässliche Laute aus ihrem Mund,
taten in den Ohren weh, rumorten im Bauch.

Naomi bewegte sich wie in Trance. In ihren Ohren brauste
es, als wäre sie zu lange unter Wasser gewesen und könnte
nicht mehr an die Oberfläche zurück. Ihr Mund war so
trocken, dass die Worte in ihrer Kehle kratzten.

»Nicht schreien. Du darfst jetzt nicht schreien, okay? Er
könnte dich hören und zurückkommen. Okay?«

Die Frau nickte und blickte sie aus geschwollenen Augen
flehend an.

Naomi schob ihre Fingernägel unter den Rand des Klebe-
bands. »Du musst leise sein«, flüsterte sie. Ihre Finger zitter-
ten. »Bitte sei leise.«

Dann zog sie das Klebeband ab.
Das Geräusch war fürchterlich. Obwohl jetzt eine raue

rote Stelle auf ihrem Gesicht prangte, schrie die Frau nicht
auf.

»Bitte…« Ihre Stimme klang eingerostet. »Bitte, hilf mir.
Bitte lass mich nicht hier.«

»Du musst hier weg. Du musst weglaufen.«
Naomi blickte zur Luke. Was, wenn er jetzt zurückkäme?

O Gott, was sollte sie machen, wenn dieser wilde Mann, der
wie ihr Vater ausgesehen hatte, zurückkäme?
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Sie versuchte, die Fesseln aufzuknoten, aber die Knoten
waren zu fest gezogen. Frustriert rieb sie sich die Finger.
Dann wandte sie sich ab und sah sich mithilfe ihrer kleinen
Taschenlampe um.

Sie entdeckte eine Flasche Schnaps – bei ihnen zu Hause
den Regeln des Vaters zufolge verboten – und weitere Stri-
cke, die sauber aufgerollt am Boden lagen. Eine alte Decke,
eine Laterne. Zeitschriften mit nackten Frauen auf dem Um-
schlag, eine Kamera und… Oh nein. Nein, nein. Fotos von
Frauen an der Wand. Genau wie diese Frau: nackt und gefes-
selt, blutüberströmt und panisch.

Und Frauen, die mit toten Augen in die Kamera starrten.
Ein alter Stuhl, Kanister und Dosen mit Lebensmitteln auf

einem Regal an der Wand. Ein Haufen Lumpen – nein, Klei-
der, zerrissene Kleider –, und die Flecken darauf waren Blut.

Sie konnte das Blut riechen.
Und Messer waren da. So viele Messer.
Naomi schaltete regelrecht ab. Sie griff sich ein Messer

und begann, an den Fesseln zu sägen.
»Du musst ganz still sein, ganz still.«
Sie erwischte die Haut der Frau, die jedoch keinen Mucks

von sich gab.
»Beeil dich. Bitte, beeil dich. Bitte, bitte.« Sie unterdrückte

ein Stöhnen, als ihre Arme endlich frei waren und unbe-
herrscht zitterten, sowie sie sie herunternehmen wollte. »Es
tut so weh… O Gott, o Gott, es tut so weh!«

»Denk nicht darüber nach. Denk einfach nicht darüber
nach. Da tut es nur noch mehr weh.«

Es tat weh, ja, es tat weh nachzudenken. Auch sie würde
nicht über das Blut nachdenken, über die Bilder, den Haufen
mit den zerrissenen, schrecklichen Kleidern.

Naomi machte sich daran, die Fußfesseln durchzuschnei-
den. »Wie heißt du?«

21



»Ich… Ashley. Ich bin Ashley. Wer ist er? Wo ist er?«
Sie hätte es nicht sagen können. Sie hätte es nicht ausspre-

chen können. Wollte es nicht mal denken. »Er ist wieder zu
Hause. Ein Gewitter ist aufgekommen. Kannst du es hören?«

Auch sie war zu Hause, redete Naomi sich ein, während
sie auch die zweite Fußfessel löste. Zu Hause im Bett, und
das alles war bloß ein schrecklicher Traum. Es gab keinen
alten Erdkeller, in dem es nach Schweiß, Urin und Schlimme-
rem roch, es gab keine Frau, keinen wilden Mann. Sie würde
in ihrem eigenen Bett aufwachen, und das Gewitter hätte Ab-
kühlung gebracht.

Alles würde wieder sauber und kühl sein, wenn sie auf-
wachte.

»Du musst aufstehen. Du musst hier raus. Du musst lau-
fen.«

Laufen, laufen, laufen, in die Dunkelheit, weglaufen. Das
hier ist nie passiert.

Über Ashleys geschundenes Gesicht strömte der Schweiß,
als sie versuchte aufzustehen, doch ihre Beine wollten sie
nicht tragen. Sie fiel zu Boden, ihr Atem ging pfeifend.

»Ich kann noch nicht laufen – meine Beine… Es tut mir
leid, es tut mir leid! Du musst mir helfen. Bitte, hilf mir, hier
rauszukommen.«

»Dir sind nur die Beine eingeschlafen.« Naomi schnappte
sich die Decke und legte sie um Ashleys Schultern. »Du
musst versuchen aufzustehen.«

Mit Naomis Hilfe stand Ashley schließlich auf.
»Stütz dich auf mich. Ich schieb dich die Leiter hoch, aber

du musst versuchen zu klettern. Du musst es versuchen.«
»Ich schaffe es. Ich schaffe es.«
Langsam hangelten sie sich die Leiter hinauf. Regen

peitschte herein, und beinahe wäre Ashley ausgerutscht.
Naomis Muskeln brannten von der Anstrengung, das Ge-

22



wicht der Frau zu halten und sie hochzuschieben. Am Ende
sackte Ashley keuchend auf dem Waldboden zusammen.

»Du musst weglaufen…«
»Ich weiß nicht, wo ich bin. Es tut mir leid, ich weiß nicht

mal, wie lang ich dort unten in dieser Höhle war. Ein, zwei
Tage… Ich hab nichts zu essen und nichts zu trinken ge-
kriegt, seit er… Ich bin verletzt.«

Tränen strömten über ihr Gesicht, aber sie schluchzte
nicht, sie sah Naomi nur unverwandt an.

»Er… Er hat mich vergewaltigt, er hat mich gewürgt,
und er hat mich mit dem Messer verletzt und geschlagen.
Irgendwas ist mit meinem Knöchel. Ich kann nicht auftreten.
Kannst du mich hier wegbringen? Zur Polizei?«

Der Regen rauschte nur so herab, und die Blitze machten
den Himmel morgenhell.

Trotzdem wachte Naomi nicht auf.
»Warte kurz…«
»Geh nicht wieder nach unten!«
»Warte.«
Sie kletterte wieder hinunter, an diesen schrecklichen Ort,

und griff sich ein Messer. Nicht alles Blut daran war frisch.
Manche Blutflecken waren auch alt und vertrocknet, und es
war viel. Obwohl ihr schlecht davon wurde, durchwühlte sie
den Haufen Kleider und fand ein T-Shirt und eine zerrissene
Shorts.

Dann kletterte sie wieder nach oben. Als Ashley die Klei-
dungsstücke sah, nickte sie. »Okay. Du bist clever.«

»Schuhe hab ich keine gesehen, aber mit dem Shirt und
der Shorts wird es leichter für dich. Die Sachen sind zerris-
sen, aber…

»Das spielt keine Rolle.«
Ashley biss die Zähne zusammen, als Naomi ihr in die

Shorts half und Ashleys Arme behutsam in das T-Shirt hob.
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Dann hielt sie inne, als sie sah, dass die Bewegung die
Schnitte auf Ashleys Oberkörper aufgerissen hatte. Frisches
Blut sickerte aus den Wunden.

»Du musst dich auf mich stützen.«
Weil Ashley so sehr zitterte, legte Naomi ihr wieder die

Decke um die Schultern.
Tu es einfach, sagte sie sich. Denk nicht nach, tu es ein-

fach.
»Du musst laufen, auch wenn es wehtut. Wir halten Aus-

schau nach einem guten, dicken Stock, aber wir müssen jetzt
los. Ich weiß zwar nicht, wie spät es ist, aber am Morgen
sehen sie in meinem Zimmer nach. Wir müssen bis zur Straße
kommen. Danach sind es noch gut zwei Kilometer bis in den
Ort. Du musst laufen…«

»Wenn es sein muss, krieche ich auch.«
Mit Naomis Hilfe richtete Ashley sich auf. Es ging nur

langsam voran, und an ihren mühsamen Atemzügen merkte
Naomi, dass das Laufen der Frau große Schmerzen bereitete.
Sie fand einen abgebrochenen Ast, auf den sie sich stützen
konnte, was ein bisschen half, wenn auch nicht viel, weil der
Pfad durch den Regen völlig aufgeweicht war.

Sie überquerten den Fluss – der durch den Regen zu einem
reißenden Strom geworden war – und liefen weiter.

»Es tut mir leid, es tut mir so leid… Ich weiß noch nicht
mal deinen Namen.«

»Naomi.«
»Das ist ein hübscher Name… Ich muss mal eine Minute

stehen bleiben.«
»Okay, aber wirklich nur eine Minute.«
Ashley lehnte sich an einen Baum. Keuchend stützte sie

sich auf den abgebrochenen Ast. Schweiß und Regen liefen
ihr übers Gesicht.

»Ist das ein Hund? Ich höre Hundegebell.«
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»Das ist wahrscheinlich King. Die Hardys wohnen direkt
dort drüben.«

»Können wir nicht zu ihnen laufen? Wir könnten die Poli-
zei anrufen und Hilfe holen.«

»Nein, das ist zu nah.«
Mr. Hardy war genau wie ihr Vater Presbyter in der

Kirche. Er würde erst ihren Vater anrufen, bevor er die Poli-
zei alarmierte.

»Zu nah? Ich hab das Gefühl, wir wären schon meilen-
weit gelaufen.«

»Noch nicht mal zwei Kilometer.«
»Okay…« Ashley schloss einen Moment lang die Augen

und biss sich auf die Lippe. »Okay. Kennst du den Mann?
Den, der mich gefangen genommen hat? Der mir wehgetan
hat?«

»Ja. Wir müssen jetzt weitergehen. Wir müssen einfach
weitergehen.«

»Wie heißt er?« Ashley stieß sich mühsam vom Baum ab
und humpelte weiter. »Ich halte besser durch, wenn ich den
Namen weiß.«

»Sein Name ist Thomas Bowes. Thomas David Bowes.«
»Thomas David Bowes. Wie alt bist du?«
»Elf. Am Montag werde ich zwölf.«
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Du bist wirk-

lich clever. Stark und mutig. Du hast mir das Leben gerettet,
Naomi. Du hast noch vor deinem zwölften Geburtstag ein
Menschenleben gerettet. Vergiss das nie!«

»Nein. Das werde ich nicht vergessen. Das Gewitter hat
aufgehört.«

Sie hielt sich im Wald. So dauerte es zwar länger, als wenn
sie die Straße entlanggegangen wären, aber sie wusste jetzt,
was Angst war, und deshalb hielt sie sich bis an die Orts-
grenze von Pine Meadows lieber im Wald.
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In Pine Meadows ging sie zur Schule und zur Kirche, und
ihre Mutter machte dort auf dem Markt ihre Einkäufe. Im
Büro des Sheriffs war sie noch nie gewesen, aber sie wusste,
wo es war.

Im Osten wurde der Himmel bereits hell, und das erste
Licht spiegelte sich in den Pfützen, als sie an der Kirche vor-
beiliefen und die schmale Brücke überquerten, die sich über
den Fluss spannte. Ihre Flip-Flops machten klatschende Ge-
räusche auf dem Asphalt, und Ashleys Stock schlug bei jedem
angestrengten Humpelschritt fest auf.

»Wo sind wir hier?«
»In Pine Meadows.«
»Wo liegt das? Ich war in Morgantown, ich geh an der

WVU aufs College.«
»Das ist vielleicht zwanzig Kilometer von hier weg.«
»Ich hab trainiert. Laufen. Ich bin Marathonläuferin, ob

du es glaubst oder nicht. Und ich hab trainiert, wie jeden
Morgen. Er hatte am Straßenrand geparkt. Die Motorhaube
war auf, als hätte er eine Panne. Ich musste mein Tempo ein
bisschen verlangsamen, und da hat er mich gepackt. Er hat
mich mit irgendwas geschlagen. Und dann bin ich in diesem
Erdloch aufgewacht. Ich muss wieder stehen bleiben.«

Nein, nein, nicht stehen bleiben, nicht nachdenken, nur
weitergehen!

»Wir sind gleich da. Siehst du, dort unten an der Straße,
das weiße Haus – siehst du das Schild dort vorn?«

»Sheriff-Büro Pine Meadows. Gott sei Dank! Oh, Gott
sei Dank!« Ashley begann zu weinen, ein raues Schluchzen,
das sie beide schüttelte, als Naomi ihren Arm um Ashleys
Taille legte, sie erneut stützte und den Rest des Wegs mit sich
schleifte.

»Wir sind gleich in Sicherheit. Jetzt kann nichts mehr pas-
sieren.«
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Als Ashley auf der schmalen Veranda zu Boden sackte,
wickelte Naomi die Decke fest um sie und hämmerte an die
Tür.

»Ist um diese Uhrzeit überhaupt schon jemand da? Ich
glaube nicht, es ist zu früh…«

»Ich weiß nicht…« Naomi klopfte noch einmal.
Der junge Mann mit den zerzausten Haaren, der die Tür

aufmachte, kam Naomi vage bekannt vor.
»Was soll das?«, fragte er – und sein Blick fiel auf Ashley.

»Du lieber Himmel!« Er riss die Tür auf und ging neben
Ashley in die Hocke. »Ich bringe Sie rein.«

»Hilfe, helfen Sie uns!«
»Es ist alles gut. Es wird alles gut.«
Naomi fand ihn schmächtig, aber er hob Ashley hoch, als

wäre sie eine Feder – und errötete ein wenig, als die Decke
verrutschte und das zerrissene T-Shirt die linke Brust ent-
blößte.

»Liebes«, sagte er zu Naomi, »mach uns die Tür auf. Hat-
tet ihr einen Unfall?«

»Nein«, antwortete Naomi. Sie hielt ihnen die Tür auf und
dachte für einen Augenblick darüber nach, ob sie weglaufen
oder hineingehen sollte. Sie ging hinein.

»Ich setze Sie jetzt hierhin… Geht’s?« Er musterte die
Blutergüsse an Ashleys Hals und kniff die Augen zusammen.
»Liebes, siehst du den Wasserspender dort drüben? Holst du
bitte… Wie heißen Sie überhaupt?«

»Ashley. Ashley McLean.«
»Holst du Ashley bitte ein Glas Wasser?« Er drehte sich

zu ihr um und sah das Messer, das Naomi immer noch fest-
hielt. »Das gibst du besser mir, ja?«, sagte er in unveränder-
tem Ton. »Genau, so.«

Er nahm das Messer aus Naomis schlaffer Hand und legte
es hoch oben auf ein Regal.
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»Ich muss sofort ein paar Leute anrufen. Einer davon ist
Arzt. Er wird kommen und Sie untersuchen. Aber wir wer-
den ein paar Fotos machen müssen. Verstehen Sie?«

»Ja.«
»Und ich rufe den Sheriff an. Er wird Ihnen Fragen stellen.

Sind Sie dazu in der Lage?«
»Ja.«
»Gut. Trinken Sie einen Schluck Wasser. So ist es gut«,

sagte er zu Naomi und strich ihr liebevoll über die nassen
Haare, als sie Ashley den Pappbecher hinhielt.

Er nahm ein Telefon vom Schreibtisch und tippte ein paar
Zahlen ein.

»Sheriff, ich bin’s, Wayne. Ja, ich weiß, wie spät es ist.
Wir haben eine verletzte Frau hier. Nein, Sir, kein Unfall. Sie
ist augenscheinlich überfallen worden und muss gründlich
untersucht werden.« Dann wandte er sich ab und redete leise
weiter, doch Naomi konnte hören, wie er sagte: »Verdacht
auf Vergewaltigung… Ein Kind hat sie hierhergebracht. Ich
glaub, es ist die Kleine von Tom und Sue Bowes.«

Ashley ließ den Becher sinken und starrte Naomi an.
»Bowes…«

»Ja, Naomi Bowes. Du musst trinken.«
»Du auch, Baby.« Dann stellte Ashley den Becher weg und

zog Naomi an sich. »Du auch…«
Als sie zusammenbrach, als in ihr mit einem Mal alles zu-

sammenbrach, legte Naomi den Kopf an Ashleys Schulter
und weinte.

Ashley blickte Wayne über Naomis Kopf hinweg an. »Ihr
Vater hat mir das angetan. Es war Thomas David Bowes, der
das getan hat. Und es war Naomi, die mich gerettet hat.«

Wayne keuchte auf. »Sheriff, Sie sollten sich beeilen.«
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Als der Sheriff kam, zog sich Wayne mit Naomi in ein an-
deres Zimmer zurück und spendierte ihr einen Schokorie-
gel und eine Cola. So was war bei ihnen zu Hause verboten,
aber Naomi widersprach nicht. Wayne holte einen Erste-
Hilfe-Kasten und versorgte die Schnitte und Kratzer, die sie
sich bei der langen Wanderung durch den Wald zugezogen
hatte, ohne dass sie es bemerkt hätte.

Er roch nach Fruchtkaugummi – ein gelbes Päckchen ragte
aus seiner Brusttasche.

Von diesem Morgen an würde sie diesen Kaugummi für
immer mit Freundlichkeit verbinden.

»Naomi, hast du vielleicht eine Lieblingslehrerin?«
»Äh, ich weiß nicht… Miss Blachard vielleicht.«
»Wenn du willst, kann ich sie anrufen und bitten herzu-

kommen, damit sie bei dir bleibt.«
»Nein… Schon okay. Sie wird es sowieso erfahren. Alle

werden es erfahren.« Ihr Brustkorb schmerzte bei dem Ge-
danken, und sie wandte den Blick ab. »Aber ich will nicht
dabei sein, wenn sie es erfahren.«

»Schon gut. Gleich kommt eine nette Krankenschwester,
um Ashley ins Krankenhaus zu begleiten. Möchtest du auch
so jemanden? Vielleicht jemanden, der dich nicht kennt?«

»Ich will niemanden. Was passiert jetzt überhaupt?«
»Der Sheriff unterhält sich noch eine Weile mit Ashley,

und dann bringen sie sie ins Krankenhaus nach Morgan-
town, um sie wieder gesund zu machen.«
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»Sie hat sich den Knöchel verstaucht.«
»Das richten sie schon wieder, keine Sorge. Willst du viel-

leicht einen anderen Schokoriegel?«
Naomi blickte auf das Snickers hinab, das sie nicht ange-

rührt hatte. »Nein, Sir. Ich hatte einfach noch nie Süßigkei-
ten zum Frühstück.«

»Auch nicht an Ostern?« Lächelnd klebte er ein Pflaster
auf eine kleine, aber tiefe Schramme.

»Das ist ein heiliger Tag. Er ist zum Beten da und nicht für
Osterhasen.«

Während die Worte ihres Vaters noch in ihrem Kopf wider-
hallten, sah sie das Mitleid in den Augen des Deputys. Aber
er sagte nichts, sondern tätschelte nur ihr Bein. »Gut. Wir be-
sorgen dir gleich ein anständiges Frühstück. Kommst du hier
eine Minute allein zurecht?«

»Bin ich verhaftet?«
Dieses Mal war es nicht Mitleid, sondern wieder diese

Kaugummi-Freundlichkeit, als er sanft wie eine Mutter die
Hand auf ihre Wange legte. »Warum solltest du verhaftet
werden, Liebes?«

»Ich weiß nicht… Sie werden meinen Daddy verhaften.«
»Darüber brauchst du dir jetzt keine Gedanken zu machen.«
»Ich hab ihn gesehen. Ich hab ihn gesehen, als er aus die-

sem Keller im Wald kam, und er sah irgendwie falsch aus.
Ich hatte Angst.«

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«
»Was ist mit meiner Mama und mit meinem Bruder?«
»Ihnen geht es gut.« Er wandte den Kopf, als die Tür auf-

ging. Sie kannte Miss Lettie – sie ging in ihre Kirche –, aber
sie hatte ganz vergessen, dass sie auch im Sheriff-Büro arbei-
tete.

Lettie Harbough kam mit einer roten Tasche herein. Sie
hatte ein trauriges Lächeln auf ihrem runden Gesicht.
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»Hallo, Naomi. Ich hab ein paar trockene Sachen für dich
mitgebracht. Sie gehören meiner Tochter. Sie ist zwar nicht so
groß wie du und auch nicht so schlank, aber sie sind zumin-
dest sauber und trocken.«

»Danke, Miss Lettie.«
»Aber gerne. Wayne, der Sheriff braucht dich. Naomi und

ich kommen fürs Erste allein klar. Du kannst dich im Wasch-
raum umziehen, okay?«

»Ja, Ma’am.«
Die Kleider waren ihr zu weit, aber es war ein Gürtel da-

bei, mit dem sie die Jeans festschnüren konnte.
Als sie wiederkam, saß Lettie an dem kleinen Tisch und

trank Kaffee aus einem großen blauen Becher. »Ich hab dir
auch eine Bürste mitgebracht. Ist es dir recht, wenn ich dir
die Haare bürste? Sie sind ganz durcheinander.«

»Danke.«
Naomi setzte sich hin, obwohl sie sich nicht sicher war, ob

sie angefasst werden wollte. Nach den ersten Bürstenstrichen
jedoch entspannte sie sich.

»So schöne Haare…«
»Das ist doch nur langweiliges Blond.«
»Nein, wirklich nicht. Es sind alle möglichen Blondtöne

enthalten, und jetzt sind vom Sommer auch noch Strähnchen
drin. Und deine Haare sind so schön und dick… Ich werd
dir jetzt ein paar Fragen stellen, Süße, vielleicht auch schwere
Fragen. Aber es ist wichtig.«

»Wo ist Ashley?«
»Sie bringen sie jetzt ins Krankenhaus. Sie hat nach dir

gefragt, ob wir dich zu ihr bringen können. Möchtest du?«
»Ja, Ma’am, bitte. Ich möchte zu ihr.«
»In Ordnung. Aber jetzt muss ich dich zuerst fragen, ob

dein Vater dir je wehgetan hat. Ich weiß, dass es schlimm ist,
so etwas zu fragen.«
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»Er hat Mason oder mich nie angerührt. Meine Mama ver-
haut uns, wenn wir was falsch gemacht haben, aber das hat
nichts zu bedeuten. Sie hat nicht das Herz, uns richtig zu ver-
prügeln, deshalb tun wir alle drei nur so, als ob es schlimm
wäre. Daddy sagt nämlich: Wer sein Kind liebt, züchtigt es.«

»Der Spruch hat mir noch nie gefallen. Aber ich muss dich
auch noch fragen, ob er dich jemals auf eine schlimme Art
berührt hat.«

Naomi starrte geradeaus, während Lettie ihr die Haare
bürstete. »Sie meinen, wie das, was er mit Ashley gemacht
hat. Er hat sie vergewaltigt. Ich weiß, was Vergewaltigung
ist, Ma’am. In der Bibel werden die Sabinerinnen vergewal-
tigt. Das hat er nie bei mir gemacht. Er hat mich nie unzüch-
tig berührt.«

»Gut. Hat er deiner Mutter jemals wehgetan?«
»Ich glaube nicht. Manchmal…«
»Schon in Ordnung.« Mit einer geübten Bewegung drehte

Lettie ein Band um Naomis Pferdeschwanz. »Du musst mir
nur die Wahrheit sagen.«

»Manchmal hat er so ausgesehen, als würde er ihr wehtun
wollen, aber er hat es nie getan. Wenn er richtig böse wurde,
ist er einfach für ein oder zwei Tage verschwunden. Um sich
abzukühlen, hat Mama immer gesagt. Ein Mann braucht
Zeit für sich, um abzukühlen. Sie wusste es nicht, Miss Lettie.
Mama wusste nicht, dass er Leuten wehtat, sonst hätte sie
Angst gehabt. Noch mehr Angst.«

»Leute?«
Naomi sah sie nicht an, als Lettie sich wieder hinsetzte.

»Ashley meinte, sie wäre ein, zwei Tage lang dort unten ge-
wesen. Aber da waren noch mehr Stricke und Fotos – an der
Wand hingen Fotos von anderen Frauen, die genauso gefes-
selt waren wie Ashley. Schlimmer als sie. Ich glaube, einige
von ihnen waren tot. Mir wird schlecht…«
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Lettie kümmerte sich um sie, hielt ihr die Haare zurück,
als sie sich über die Toilette beugte, und wischte ihr das Ge-
sicht mit einem kühlen Waschlappen ab, als sie fertig war.

Dann gab sie Naomi etwas Minziges, damit sie sich den
Mund ausspülen konnte, und küsste sie leicht auf die Stirn.

»Das war wohl alles ein bisschen viel. Womöglich solltest
du dich jetzt ein bisschen ausruhen.«

»Nach Hause kann ich nicht, oder?«
»Noch nicht, tut mir leid, Liebes. Aber ich kann dich mit

zu mir nach Hause nehmen, wenn du willst, und dort kannst
du dich ins Gästezimmer legen und dich ausschlafen.«

»Kann ich nicht einfach hierbleiben, bis Mama und
Mason kommen?«

»Ja, natürlich, wenn du willst. Was hältst du davon, wenn
ich dir ein bisschen Toast hole, damit du endlich etwas in den
Magen bekommst? Den Snickers-Riegel kannst du dir ja für
später aufheben.«

»Danke.«
Lettie stand auf. »Was du getan hast, war richtig, Naomi.

Mehr noch, es war sehr mutig. Ich bin wirklich stolz auf
dich. Ich bin nur ganz kurz mal weg. Willst du Tee mit Honig
zu deinem Toast?«

»Das wäre schön, danke.«
Als sie wieder allein war, legte Naomi den Kopf auf den

Tisch, konnte sich aber trotzdem nicht entspannen. Sie nahm
einen Schluck Cola, aber die war ihr zu süß. Am liebsten
wollte sie Wasser – kaltes, klares Wasser. Der Wasserspender
fiel ihr wieder ein, und sie stand auf, trat aus dem kleinen
Raum und wollte gerade nach jemandem rufen und fragen,
ob es in Ordnung wäre, wenn sie sich einen Becher Wasser
holte, als sie mit einem Mal sah, wie der Deputy ihren Vater
quer durchs Zimmer auf eine schwere Metalltür zuschleppte.
Seine Hände waren mit Handschellen hinter seinem Rücken
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gefesselt, und auf seiner rechten Wange hatte er eine blutige
Schramme.

Er sah kein bisschen wild mehr aus, auch nicht aufge-
bracht oder reuevoll. Er hatte ein höhnisches Grinsen im Ge-
sicht – wie immer, wenn jemand ihm vorhielt, er hätte un-
recht.

Er sah sie – und sie rechnete bereits mit Wut, mit Hass,
mit Groll.

Doch er warf ihr nur einen gleichgültigen Blick zu, bevor
er durch die Metalltür ging. Dann war er weg.

Der Raum war voller Leute, Lärm und etwas, was düs-
ter in der Luft hing. Sie hatte das Gefühl zu schweben – als
hätte sie auf einmal keine Beine mehr und würde in der Luft
schweben.

Sie hörte unzusammenhängende Worte, blecherne Stim-
men.

FBI, Serienmörder, Spurensicherung, Opfer.
Nichts davon ergab einen Sinn.
Niemand bemerkte sie: ein dünnes Mädchen in zu weiter

Kleidung und mit großen, weit aufgerissenen Augen im geis-
terhaft blassen Gesicht. Ein Mädchen unter Schock.

Niemand sah in ihre Richtung, und sie fragte sich schon,
ob die Blicke wohl über sie hinweggleiten oder durch sie hin-
durchgleiten würden, so wie der Blick ihres Vaters.

Vielleicht war aber auch nichts von alledem real. Vielleicht
war sie nicht real.

Nur der Druck auf ihrer Brust, der war real. Als wäre sie
vom Ast der alten Eiche gestürzt und bekäme keine Luft
mehr. Als würde sie nie wieder Luft bekommen.

Langsam begann der Raum sich zu drehen, und das Licht
verblasste. Eine Wolke schob sich vor den Mond.

Wayne, der Bowes in eine Zelle gesperrt hatte, kam gerade
noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Naomi die Augen ver-
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drehte. Schreiend schnellte er auf sie zu. Er war schnell, aber
nicht schnell genug, um sie aufzufangen, ehe sie auch schon
zu Boden stürzte.

»Holt Wasser! Wo ist der verdammte Arzt? Was zum
Teufel macht sie hier draußen?«

Er hockte sich neben sie, nahm sie in die Arme. Sanft
klopfte er ihr auf die Wangen, die durchscheinend blass
waren.

»Es tut mir leid! O gnädiger Gott… Sie brauchte etwas zu
essen. Ich wollte ihr nur schnell etwas zu essen holen.« Mit
einem Becher Wasser ging Lettie neben ihr in die Hocke.

»Hat sie ihn gesehen? Hat sie gesehen, wie ich den Scheiß-
kerl reingebracht habe?«

Lettie schüttelte den Kopf. »Ich war höchstens drei Mi-
nuten weg. Sie kommt wieder zu sich! Da bist du ja wieder,
Baby. Naomi, Liebes, schön durchatmen. Du bist ohnmäch-
tig geworden. Trink einen Schluck Wasser.«

»War ich krank?«
»Jetzt ist alles wieder gut. Trink einen Schluck.«
In ihrem Kopf überschlug sich alles, und sie schloss wieder

die Augen, die ihre Mutter immer als flaschengrün bezeich-
net hatte. »Warum ist er nicht wütend auf mich? Warum ist
es ihm egal?«

Sie drängten sie zu trinken, und dann trug Wayne sie wie-
der ins Hinterzimmer. Sie brachten ihr Tee und Toast. Sie aß,
so viel sie konnte, und allmählich verzog sich jenes schwe-
bende Gefühl.

Der Rest rauschte wie im Flug an ihr vorbei. Dr. Hollin
kam und untersuchte sie. Ständig war jemand bei ihr – und
Wayne überredete sie zu einer weiteren Flasche Cola.

Irgendwann kam der Sheriff ebenfalls ins Zimmer. Sie
kannte ihn – Sheriff Joe Franks –, weil sie mit Joe junior in
dieselbe Klasse ging. Er hatte breite Schultern und einen stäm-
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migen Körper, ein kantiges Gesicht und einen dicken Hals.
Wenn sie ihn sah, musste sie immer an eine Bulldogge denken.

Er setzte sich ihr gegenüber. »Wie geht es dir, Naomi?«
Seine Stimme knirschte wie ein Kiesweg.

»Ich weiß nicht… Äh… Ganz okay, Sir.«
»Ich weiß, die Nacht war anstrengend, und dieser Tag ist

ganz bestimmt nicht weniger anstrengend für dich. Weißt du,
was hier gerade passiert?«

»Ja, Sir. Mein Daddy hat Ashley wehgetan. Er hat sie in
diesem alten Erdkeller im Wald an der ausgebrannten Hütte
festgehalten. Er hat ihr wehgetan, und er hat auch ande-
ren wehgetan. Dort unten waren Bilder von ihnen. Ich weiß
nicht, warum er das getan hat. Ich weiß nicht, warum jemand
so etwas tun sollte…«

»Warst du vor gestern Nacht je bei diesem Keller?«
»Ich wusste nicht mal, dass es ihn gibt. Wir dürfen nicht

so weit in den Wald gehen, nur bis zum Fluss und auch nur,
wenn wir die Erlaubnis haben.«

»Und warum bist du gestern Nacht dort hingegangen?«
»Ich… Ich bin aufgewacht, und es war so heiß. Ich hab

am Fenster gestanden und gesehen, wie Daddy loslief. Ich
dachte, vielleicht geht er ja runter zum Fluss, um sich ab-
zukühlen, und da wollte ich auch gern hin. Ich hab meine
Taschenlampe geholt und meine Flip-Flops und bin rausge-
schlichen. Eigentlich darf ich das nicht.«

»Ist schon gut. Du bist ihm also gefolgt.«
»Ich dachte, vielleicht würde er das lustig finden. Das

hätte ich ihm angesehen, bevor ich mich zu erkennen gege-
ben hätte. Aber er ging gar nicht zum Fluss, und ich wollte
einfach wissen, wo er hinging. Und als ich die alte Hütte und
den Keller gesehen habe, hab ich gedacht, er würde dort viel-
leicht ein Fahrrad für meinen Geburtstag zusammenbauen.«

»Hast du heute Geburtstag, Süße?«
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»Am Montag. Und ich habe mir ein Fahrrad gewünscht.
Also hab ich gewartet – ich wollte nur einen Blick darauf-
werfen. Ich hab mich versteckt und gewartet, bis er wieder
rauskam, aber…«

»Was?«
Einen Moment lang dachte sie, es wäre leichter, wenn sie

wieder schweben würde, einfach weiterschweben… Aber der
Sheriff hatte freundliche, geduldige Augen. Er würde sie auch
noch aus diesen freundlichen Augen ansehen, wenn sie weg-
schwebte.

Und irgendjemandem musste sie es ja sagen.
»Er sah nicht richtig aus, Sheriff. Er sah nicht richtig aus,

als er zurückkam, und das hat mir Angst gemacht. Ich hab
gewartet, bis er weg war, weil ich sehen wollte, was dort un-
ten war.«

»Wie lange hast du gewartet?«
»Ich weiß nicht… Es hat sich lange angefühlt.« Sie wurde

rot. Sie würde ihm nicht erzählen, dass sie im Wald gepin-
kelt hatte. Manche Dinge behielt man besser für sich. »An
der Luke war ein Riegel, und ich musste mich anstrengen,
um ihn aufzuschieben, aber als die Luke aufging, hab ich
ein Wimmern gehört. Erst dachte ich, es wäre ein Hund. Wir
durften nie einen Hund haben, aber ich dachte, vielleicht ja
doch. Und dann hab ich Ashley gesehen.«

»Was hast du gesehen, Liebes? Das hier ist schwer, ich
weiß, aber wenn du es mir ganz genau erzählst, dann wird
uns das sehr helfen.«

Also erzählte sie es ihm genau. Sie nippte an ihrer Cola,
auch wenn sich ihr der Magen beim Erzählen umdrehte.

Er stellte weitere Fragen, und sie tat ihr Bestes. Als er fertig
war, tätschelte er ihr die Hand.

»Das hast du wirklich gut gemacht. Ich hol jetzt deine
Mama.«
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»Ist sie hier?«
»Sie ist hier.«
»Und Mason?«
»Er ist drüben bei den Huffmans. Mrs. Huffman passt auf

ihn auf. Er spielt mit Jerry.«
»Das ist gut. Er und Jerry spielen gern zusammen. Sheriff

Franks, geht es meiner Mama gut?«
Er schien mit sich zu ringen. »Sie hat einen schlimmen Tag

hinter sich.« Er schwieg für einen Moment. »Toll, wie stark
du geblieben bist, Naomi.«

»Ich fühl mich aber nicht so. Mir war schlecht, und ich
bin ohnmächtig geworden.«

»Du kannst mir glauben, Süße, ich bin Justizbeamter.« Er
lächelte schief. »Du bist wirklich stark. Und deshalb erzähl
ich dir jetzt auch, dass dir noch andere Leute Fragen stellen
werden. Das FBI … Weißt du, was das ist?«

»Ja, Sir. So ungefähr.«
»Sie werden dir Fragen stellen. Und Reporter werden

kommen und mit dir reden wollen. Dem FBI gegenüber wirst
du alle Fragen beantworten müssen, aber mit irgendwelchen
Reportern brauchst du nicht zu reden.« Er verlagerte das Ge-
wicht und fischte eine Karte aus seiner Gesäßtasche. »Hier
stehen meine Telefonnummern drauf – die von hier, und die
von zu Hause steht auf der Rückseite. Du kannst mich jeder-
zeit anrufen – ganz egal, um welche Uhrzeit. Wenn du mit
mir reden musst, rufst du mich an. In Ordnung?«

»Ja, Sir.«
»Steck die Karte gut weg. Ich geh jetzt deine Mama

holen.«
»Sheriff Franks?«
Er blieb an der Tür stehen und drehte sich zu ihr um. »Ja,

Süße?«
»Muss mein Daddy ins Gefängnis?«
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»Ja, Liebes.«
»Weiß er das?«
»Das nehme ich an.«
Sie blickte auf ihre Cola und nickte. »Okay.«
Ihr Daddy würde ins Gefängnis kommen. Wie sollte sie

hier länger zur Schule gehen, zur Kirche oder auch bloß auf
den Markt mit ihrer Mutter? Das hier war noch viel schlim-
mer als bei Carrie Potters Daddy, der für zwei Monate ins
Gefängnis gemusst hatte, weil er in der Billardkneipe eine
Schlägerei angezettelt hatte. Sogar noch schlimmer als bei
Buster Kravitts Onkel, der im Gefängnis saß, weil er Drogen
verkauft hatte.

In einer Woche käme sie in die siebte Klasse, und jeder
würde wissen, was passiert war. Was ihr Daddy getan hatte.
Was sie getan hatte. Sie wusste nicht, wie sie…

Die Tür ging auf, und ihre Mutter stand da.
Sie sah krank aus – als wäre sie schon tagelang schlimm

krank. Sie sah dünner aus als am Vorabend, als Naomi ins
Bett gegangen war. Tränen standen in ihren Augen, die rot
und angeschwollen waren. Ihr Haar war zerzaust, als hätte
sie sich nicht gekämmt, und sie hatte das weite Kleid in ver-
blichenem Rosa an, das sie sonst hauptsächlich zur Garten-
arbeit trug.

Naomi stand auf. Am liebsten hätte sie sich an die Brust
ihrer Mutter gedrückt, um sich von ihr trösten zu lassen.
Doch aus den Augen ihrer Mutter strömten unablässig Trä-
nen, und sie schluchzte heftig. Dann sank sie zu Boden und
schlug die Hände vors Gesicht.

Also trat das Kind auf die Mutter zu, nahm sie in den
Arm, streichelte und beruhigte sie. »Es kommt schon alles in
Ordnung, Mama. Es wird alles gut.«

»Naomi, Naomi… Sie sagen schreckliche Dinge über dei-
nen Daddy. Und sie behaupten, du hättest all das erzählt.«
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»Es wird alles gut.«
»Das kann doch nicht wahr sein, das kann einfach nicht

wahr sein!« Susan löste sich aus der Umarmung ihrer Toch-
ter und umfasste ihr Gesicht. Eindringlich sagte sie zu ihr:
»Du hast dir das nur eingebildet. Du hattest einen schlim-
men Traum.«

»Mama. Ich hab es gesehen.«
»Nein, das hast du nicht. Du musst ihnen sagen, dass du

dich geirrt hast.«
»Ich hab mich nicht geirrt. Ashley – das Mädchen, das er

gefangen gehalten hat – ist im Krankenhaus.«
»Sie lügt. Sie lügt bestimmt. Naomi, er ist dein Daddy,

er ist dein Blut. Er ist mein Ehemann. Die Polizei… Sie
durchsuchen im Moment das ganze Haus. Sie haben deinem
Daddy Handschellen angelegt und ihn weggebracht.«

»Ich hab ihr die Fesseln aufgeschnitten…«
»Nein, das hast du nicht! Du musst auf der Stelle auf-

hören zu lügen und allen sagen, dass du dir das bloß ausge-
dacht hast!«

In Naomis Kopf fing es an, dumpf zu pochen, und ihre
Stimme klang auf einmal hohl und monoton. »Ich hab das
Klebeband von ihrem Mund abgezogen. Ich hab ihr aus dem
Kellerloch geholfen. Sie konnte kaum noch laufen. Sie hatte
keine Kleider an.«

»Nein…«
»Er hat sie vergewaltigt.«
»Sprich nicht so!« Susans Stimme war schrill geworden.

Sie packte Naomi und schüttelte sie. »Wag es nicht!«
»Da waren Fotos an der Wand – viele Fotos… von ande-

ren Frauen, Mama! Da waren Messer mit getrocknetem Blut,
Stricke und…«

»Ich will das nicht hören!« Susan hielt sich die Ohren zu.
»Wie kannst du so was sagen? Ich kann das nicht glauben –

40



er ist mein Mann! Ich lebe seit vierzehn Jahren mit ihm zu-
sammen. Ich hab ihm zwei Kinder geboren. Ich hab Nacht
für Nacht im selben Bett wie er geschlafen.« Dann zerfiel
ihre Heftigkeit in tausend Splitter, und Susan ließ erneut den
Kopf auf Naomis Schulter sinken. »Was sollen wir denn jetzt
machen? Was soll aus uns werden?«

»Wir schaffen das schon«, sagte Naomi hilflos. »Es wird
alles gut, Mama.«

Sie würden erst nach Hause gehen dürfen, sobald Polizei
und FBI das Haus freigegeben hätten. Lettie brachte ihnen
allen Kleidungsstücke, Zahnbürsten und was sie sonst noch
brauchten, und dann machte sie für Naomi und ihre Mutter
ihr Gästezimmer fertig. Mason brachte sie im Zimmer ihres
Sohnes unter.

Der Arzt gab ihrer Mutter ein Schlafmittel, und das war
gut. Naomi duschte, zog endlich eigene frische Kleidung an,
band sich die Haare zurück und fühlte sich nach Langem
wieder wie sie selbst.

Als sie aus dem Badezimmer kam, zog sie die Tür zum
Gästezimmer einen Spaltbreit auf, um nach ihrer Mutter zu
sehen. Ihr kleiner Bruder saß am Bett.

»Weck sie nicht auf!«, zischte Naomi. Als er sich umdrehte
und sie ansah, tat ihr der scharfe Tonfall, den sie angeschla-
gen hatte, augenblicklich leid.

Auch er hatte geweint. Sein Gesicht war ganz fleckig, und
er sah sie aus rot geränderten Augen verloren an. »Ich guck
sie doch nur an…«

»Komm jetzt raus, Mason. Wenn sie aufwacht, fängt sie
nur wieder an zu weinen.«

Widerspruchslos tat er, was sie sagte – was bislang selten
vorgekommen war. Er trat auf sie zu und schlang seine Arme
um sie.
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Sie hatten sich zuvor selten umarmt, aber es fühlte sich gut
an, deshalb erwiderte Naomi die Geste.

»Sie sind einfach in unser Haus gekommen. Wir haben
noch geschlafen. Ich hab Dad und andere Leute schreien hö-
ren und bin rausgerannt. Ich hab gesehen, wie Daddy mit
dem Deputy gekämpft hat, aber sie haben ihn an die Wand
gedrückt. Mama hat geschrien und geweint, und dann haben
sie Daddy Handschellen angelegt, genau wie im Fernsehen.
Hat er eine Bank überfallen? Niemand will es mir sagen.«

»Nein, er hat keine Bank überfallen.«
Unten hätte Miss Lettie sie gehört, daher setzte sie sich di-

rekt vor der Tür mit ihrem Bruder auf den Boden.
»Er hat Leuten wehgetan, Mason. Frauen.«
»Warum?«
»Ich weiß es nicht, aber er hat es getan.«
»Vielleicht war es ja ihre Schuld.«
»Nein. Er hat sie an einen Ort im Wald gebracht, sie ein-

gesperrt und ihnen wehgetan.«
»Was war das für ein Ort?«
»Ein schlimmer Ort. Er muss deswegen ins Gefängnis.«
»Ich will nicht, dass Daddy ins Gefängnis geht.« Erneut

traten ihm Tränen in die Augen.
Naomi legte ihm den Arm um die Schulter. »Er hat den

Leuten schlimme Dinge angetan, Mason. Er muss ins Gefäng-
nis gehen.«

»Muss Mama auch ins Gefängnis?«
»Nein, sie hat ja niemandem etwas getan. Sie wusste

nicht mal, dass er den Frauen wehgetan hat. Aber frag sie
besser nicht danach. Und du darfst dich deshalb auch nicht
prügeln. Die Leute werden bald gewisse Dinge über Daddy
sagen, und dann willst du sie bestimmt am liebsten ver-
prügeln, aber das geht nicht. Es ist nämlich wahr, was sie
sagen.«
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Trotzig verzog er das Gesicht. »Woher willst du wissen,
dass es wahr ist?«

»Weil ich es gesehen habe. Weil ich es weiß. Ich will jetzt
nicht länger darüber reden. Ich hab heute schon genug da-
rüber geredet. Ich wünschte mir bloß, es wäre alles schon
vorbei. Ich wünschte mir, wir wären irgendwo anders.«

»Ich will nach Hause.«
Naomi wollte nicht nach Hause. Sie wollte nie wieder in

dieses Haus zurück, jetzt, da sie wusste, was dahinter im
Wald geschehen war. Weil sie inzwischen wusste, wer da mit
ihnen im selben Haus gelebt und am selben Tisch gesessen
hatte.

»Miss Lettie hat erzählt, sie haben Nintendo unten im
Wohnzimmer.«

Ein hoffnungsvoller Ausdruck huschte über Masons Ge-
sicht. »Dürfen wir damit spielen?«

»Sie hat gesagt, ja.«
»Haben sie auch Donkey Kong?«
»Wir können ja mal gucken.«
Zu Hause hatten sie weder Videospiele noch einen Com-

puter, aber sie beide hatten genügend Freunde, um darüber
Bescheid zu wissen. Und Naomi wusste, wie sehr Mason
Videospiele liebte. Mit Miss Letties Hilfe setzte sie ihn im
Wohnzimmer vor den Bildschirm – und dann konnte Miss
Lettie auch noch ihren Sohn im Teenageralter dazu über-
reden, mit Mason zu spielen.

»Ich mach uns mal eine Limonade. Naomi, willst du mit
in die Küche kommen und mir helfen?«

Das Haus war hübsch. Sauber und hübsch, mit Farbe an
den Wänden und auf den Möbeln. Naomi wusste, dass Mr.
Harbough Englisch und Literatur an der Highschool unter-
richtete, während Miss Lettie für den Sheriff arbeitete. Von
Naomis Warte aus betrachtet, sah das Haus reich aus.
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In der Küche gab es sogar eine Spülmaschine – zu Hause
musste sie immer per Hand Geschirr spülen –, und mitten
im Raum stand eine schneeweiße Theke mit einem zweiten
Spülbecken darin.

»Ihr Haus ist wunderschön, Miss Lettie.«
»Danke. Freut mich, dass es dir gefällt. Ich will, dass ihr

euch hier wohlfühlt.«
»Was glauben Sie, wie lang wir hierbleiben müssen?«
»Ein oder zwei Tage.« Miss Lettie erhitzte Zuckerwasser in

einem Topf. »Hast du schon mal Limonade selbst gemacht?«
»Nein, Ma’am.«
»Die ist wirklich lecker. Es dauert ein bisschen, aber es

lohnt sich.«
Lettie lief in der Küche auf und ab. Naomi war überrascht,

dass sie keine Schürze trug, sondern sich lediglich ein Kü-
chenhandtuch in den Hosenbund gesteckt hatte. Daddy hatte
es nie gemocht, wenn Mama Hosen getragen hatte. Frauen
mussten Röcke und Kleider tragen.

Sowie sie an ihren Vater dachte und seine Stimme in ihrem
Kopf hörte, drehte sich ihr erneut der Magen um. Sie musste
sich dazu zwingen, an etwas anderes zu denken.

»Miss Lettie, was machen Sie im Büro des Sheriffs?«
»Ich war der erste weibliche Hilfssheriff in Pine Meadows,

Schätzchen, und seit sechs Jahren immer noch die einzige
Frau, die so was macht.«

»Dann sind Sie so was wie Deputy Wayne?«
»Ganz genau.«
»Dann wissen Sie bestimmt, was als Nächstes passiert.

Sagen Sie es mir?«
»Ganz sicher ist das nicht, aber jetzt haben erst einmal die

Kollegen vom FBI den Fall übernommen, und wir unterstüt-
zen sie dabei. Sie sammeln Beweise und nehmen Aussagen
auf. Dein Daddy braucht jetzt einen Anwalt. Was weiter pas-
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siert, hängt dann von den Beweisen und den Aussagen ab
und von allem, was dein Daddy sagt und tut. Ich weiß, das
ist schwer zu begreifen, aber am besten versuchst du, dir im
Moment noch keine Gedanken darüber zu machen.«

»Über Daddy mag ich mir keine Gedanken machen. Aber
ich muss mich um Mama und um Mason kümmern.«

»Ach, meine Kleine…« Lettie seufzte. Sie rührte noch ein-
mal um und kam dann hinter dem Küchenblock hervor. »Es
sollte sich eher jemand um dich kümmern.«

»Mama weiß bestimmt nicht, was sie machen soll, wenn
Daddy es ihr nicht mehr sagt. Und Mason wird nicht ver-
stehen, was Daddy getan hat. Er weiß nicht mal, was eine
Vergewaltigung ist.«

Lettie seufzte erneut und zog Naomi in die Arme. »Es
ist nicht deine Aufgabe, dich um alle zu kümmern. Wo lebt
eigentlich der Bruder deiner Mutter? Wo ist dein Onkel
Seth?«

»In Washington, D. C. Aber wir dürfen keinen Kontakt
mehr zu ihm haben, weil er homosexuell ist. Daddy hat ge-
sagt, er wäre ein Gräuel.«

»Ich kannte deinen Onkel Seth, er war in der Schule
zwei Klassenstufen unter mir. Mir kam er nicht vor wie ein
Gräuel.«

»In der Bibel steht…« Ihr Kopf und ihr Herz taten mit
einem Mal weh. Was in der Bibel stand – oder was Daddy
behauptet hatte, was darin stehen würde… Nein, darüber
wollte sie sich jetzt keine Gedanken machen. »Er war immer
so nett zu uns. Er hatte ein nettes Lachen, das weiß ich noch.
Aber Daddy meinte, er dürfte uns nicht mehr besuchen, und
Mama durfte nicht mal mehr am Telefon mit ihm sprechen.«

»Möchtest du, dass er kommt?«
Bei dieser Frage fühlte sich Naomis Hals auf einmal an

wie zugeschnürt. Sie konnte nur noch nicken.
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»Na gut. Ich nehm jetzt nur noch schnell den Sirup vom
Herd, damit er abkühlen kann, und dann versuche ich, ihn
zu erreichen. Und anschließend zeig ich dir, wie man Zitro-
nen auspresst. Das macht Spaß.«

Naomi lernte, Limonade zuzubereiten, und aß ein gegrill-
tes Käsesandwich – eine Kombination, die sie für ihr gesam-
tes restliches Leben als Trostessen empfinden würde.

Da ihre Mutter den ganzen Tag verschlief, musste Naomi
zum ersten Mal in ihrem Leben um Pflichten bitten. Lettie
ließ sie im Blumengarten und im Gemüsebeet hinter dem
Haus Unkraut jäten, und sie musste frisches Futter in die
Vogelhäuschen streuen.

Als sie fertig war, gab Naomi schließlich der Müdigkeit
nach, legte sich im Schatten auf den Rasen und schlief ein.

Irgendetwas riss sie jäh aus dem Schlaf, genau wie in der
vergangenen Nacht. Sie setzte sich panisch auf, und das Herz
schlug ihr bis zum Hals. Halb erwartete sie, ihr Vater würde
vor ihr stehen: mit einem Strick in der einen und einem Mes-
ser in der anderen Hand.

Doch der Mann, der auf einem Gartenstuhl bei ihr im
Schatten saß, war nicht ihr Vater. Er trug eine Kakihose und
Loafers ohne Socken sowie ein hellblaues Hemd mit einem
kleinen Mann auf einem Pferd, wo sonst normalerweise eine
Brusttasche aufgenäht gewesen wäre.

Er hatte die gleichen Augen wie sie selbst – flaschengrün –
und ein Gesicht, das bis hin zu den wellig braunen Haaren
unter dem Panamahut so makellos und attraktiv war wie das
eines Filmstars.

»Ich bin eingeschlafen…«
»Es geht doch nichts über ein Nickerchen im Schatten an

einem Sommernachmittag. Kannst du dich überhaupt noch
an mich erinnern, Naomi?«

»Onkel Seth!« Ihr krampfte sich das Herz zusammen,
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aber nicht auf schlimme Art und Weise. Trotzdem hatte sie
Angst, wieder in Ohnmacht zu fallen, obwohl es sich eigent-
lich nicht so anfühlte, sondern irgendwie leicht und hell.
»Du bist gekommen! Du bist gekommen«, wiederholte sie,
und dann krabbelte sie einfach auf seinen Schoß, umarmte
ihn und weinte. »Geh nicht weg! Bitte, lass uns nicht wieder
allein, Onkel Seth. Bitte, bitte!«

»Das mache ich ganz sicher nicht. Ich lass euch nicht
allein, mein Kleines. Ich verspreche es dir. Hör auf, dir Sor-
gen zu machen. Jetzt bin ich hier, und ich kümmere mich um
euch.«

»Du hast mir mal ein pinkfarbenes Partykleid geschenkt.«
Er lachte, und der Laut linderte den Schmerz in ihrem Her-

zen. Er zog ein schneeweißes Taschentuch aus der Hosen-
tasche und tupfte ihr die Tränen ab.

»Das weißt du noch? Damals warst du höchstens sechs!«
»Es war so wunderschön, so schick und edel… Mama

schläft. Sie schläft und hört gar nicht mehr auf damit.«
»Das braucht sie jetzt auch. Du bist vielleicht groß

geworden! So lange Beine – allerdings sind die ganz schön
zerkratzt!«

»Es war dunkel im Wald.«
Er nahm sie fester in den Arm. Er roch so gut, fast wie

Zitronensorbet. »Jetzt ist es nicht mehr dunkel, und ich bin
hier. Sobald es geht, kommt ihr mit zu mir. Du, Mason und
Mama.«

»Wir kommen mit zu dir nach Washington?«
»Ja. Ihr wohnt bei mir und meinem Freund Harry. Harry

wird dir gefallen. Er spielt gerade Donkey Kong mit Mason,
damit er ihn schon mal ein bisschen kennenlernt.«

»Ist er auch ein Homosexueller?«
In Seths Brustkorb rumpelte es. »Ja, das ist er.«
»Aber ein netter, so wie du.«
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»Das will ich meinen. Aber das kannst du sicher selbst
entscheiden.«

»Ich muss bald wieder zur Schule gehen. Mason auch.«
»Ihr geht in D. C. zur Schule. Ist dir das recht?«
Sie wäre vor Erleichterung beinahe wieder in Ohnmacht

gefallen, deshalb nickte sie nur. »Ich will hier nicht mehr blei-
ben. Miss Lettie war echt nett zu uns, Deputy Wayne auch.
Und auch der Sheriff. Er hat mir seine Nummer gegeben, da-
mit ich ihn Tag und Nacht anrufen kann. Aber ich will nicht
mehr hierbleiben.«

»Sobald es geht, verschwinden wir.«
»Ich will auch Daddy nicht mehr sehen. Ich will ihn nicht

sehen. Ich weiß, das ist böse, aber…«
Er drehte ihren Kopf zu sich. »Das ist nicht böse. Fang gar

nicht erst an, so was zu denken. Wenn du nicht willst, dann
brauchst du ihn auch nicht zu besuchen.«

»Kannst du das bitte Mama sagen? Sie will Mason und
mich mit zu ihm nehmen. Ich will aber nicht zu ihm. Er hat
mich nicht gesehen… Können wir nicht jetzt gleich nach
Washington fahren?«

Er zog sie wieder an sich. »Ich arbeite daran.«

Es dauerte länger als eine Woche. Allerdings waren sie noch
vor der ersten Nacht bei Lettie wieder ausgezogen, denn
Reporter waren gekommen – da hatte der Sheriff recht ge-
habt. Sie waren in Scharen gekommen, mit großen Vans und
Fernsehkameras. Sie hatten Fragen gerufen und jeden um-
schwärmt, der aus dem Haus getreten war.

Niemand dachte mehr an ihren Geburtstag, aber das war
ihr egal. Sie hätte ihn selbst am liebsten vergessen.

Sie zogen in ein Haus außerhalb von Morgantown, das
nicht halb so schön war wie das von Miss Lettie. Auch Leute
vom FBI wohnten dort, wegen der Reporter und weil es erste
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Drohungen gegeben hatte. Einmal hörte sie, wie ein FBI-
Mann darüber redete – und dass sie auch ihren Vater wo-
anders hinbringen würden.

Sie hörte viel – weil sie zuhörte.
Mama stritt sich mit Onkel Seth, weil er mit ihnen nach

D. C. umziehen wollte und weil sie die Kinder nicht mit zu
ihrem Vater nehmen sollte. Doch ihr Onkel hielt sein Ver-
sprechen. Als ihre Mutter den Vater besuchen fuhr, fuhr sie
mit einer Dame vom FBI.

Beim zweiten Besuch kam sie wieder und nahm Tabletten.
Anschließend schlief sie mehr als zwölf Stunden lang.

Naomi hörte, wie ihr Onkel mit Harry beratschlagte, was
sie in ihrem Haus in Georgetown alles würden verändern
müssen, damit drei weitere Personen darin wohnen könn-
ten. Sie mochte Harry – Harrison (wie Indiana Jones) Dobbs.
Allerdings hatte es sie überrascht und verwirrt, dass er nicht
weiß war. Genau genommen war er auch nicht schwarz. Er
hatte eine Haut wie die Karamellsoße, die sie so gern auf Eis-
creme aß, wenn sie sich eine besondere Belohnung verdient
hatte.

Er war sehr groß und hatte blaue Augen, die in seinem
karamellfarbenen Gesicht besonders leuchteten. Er sei Chef,
erklärte er und fügte dann augenzwinkernd hinzu, das sei
lediglich ein hochtrabendes Wort für Koch. Obwohl sie noch
nie erlebt hatte, dass sich ein Mann in der Küche auskannte,
bereitete Harry jeden Abend Essen für sie zu – Essen, von
dem sie noch nie gehört hatte, geschweige denn dass sie es
jemals zuvor gegessen hätte.

Denn auch das Essen war wie in einem Film.
Sie kauften für Mason ein Nintendo und für Mama und

Naomi neue Kleider. Insgeheim dachte Naomi, mit Harry
und Seth würde sie auch in dem nicht so schönen Haus blei-
ben.
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Eines Abends – an einem Tag, da ihre Mutter Daddy be-
sucht hatte – belauschte sie spätabends ein Streitgespräch.
Sie verabscheute es, wenn ihre Mutter und ihr Onkel sich
stritten. Dann regte sich in ihr die Angst, dass sie ihn wieder
wegschicken würde.

»Ich kann hier nicht einfach so weggehen und die Kinder
mitnehmen. Es sind immerhin auch Toms Kinder.«

»Er wird nie mehr aus dem Gefängnis rauskommen, Susie.
Willst du deine Kinder für alle Zeiten zu den Besuchstagen
mitschleppen? Willst du sie wirklich all dem aussetzen?«

»Er ist ihr Vater.«
»Er ist ein verdammtes Monster!«
»Nicht in diesem Ton!«
»Ein verdammtes Monster, begreif es endlich! Deine Kin-

der brauchen dich, Susie, also steh endlich für sie ein. Er ver-
dient nicht eine einzige Minute deiner Zeit.«

»Ich hab versprochen, ihn zu lieben, zu ehren und ihm zu
gehorchen.«

»Das hat er auch versprochen, aber er hat sich nicht da-
ran gehalten. Himmel auch, er hat mehr als zwanzig Frauen
vergewaltigt, gequält und getötet – und er hat es zugegeben.
Er hat sogar damit geprahlt! Mehr als zwanzig junge Frauen!
Und nachdem er mit ihnen fertig war, ist er zu dir ins Bett
geschlüpft.«

»Hör auf! Hör auf damit! Wie soll ich es je aussprechen,
dass er all das getan hat? Dass er diese schrecklichen Dinge
getan hat? Wie soll ich denn damit leben, Seth? Wie soll ich
damit leben?«

»Du hast zwei Kinder, die dich brauchen. Ich werde dir
helfen, Susie. Wir gehen von hier weg – irgendwohin, wo ihr
euch sicher fühlt. Ihr werdet alle zum Therapeuten gehen.
Die Kinder werden gute Schulen besuchen. Bring mich nicht
in die Verlegenheit, dir sagen zu müssen, was du tun sollst, so
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wie er es getan hat. Das mache ich nur dieses eine Mal, um
dich und die Kinder zu schützen. Aber ich bitte dich, erinnere
dich daran, wie du früher warst – vor ihm. Du hattest Rück-
grat und Pläne, du hattest Ausstrahlung.«

»Verstehst du mich denn nicht?« Dieses schreckliche
Flehen in der Stimme ihrer Mutter – wie eine Wunde, die
nicht heilen wollte. »Wenn ich weggehe, dann gebe ich zu,
dass dies alles passiert ist.«

»Es ist ja auch passiert. Er hat es doch gestanden.«
»Sie haben ihn dazu gezwungen!«
»Hör auf! Hör damit auf! Deine eigene Tochter, dein Baby,

hat gesehen, was er getan hat.«
»Sie hat eine blühende Fantasie…«
»Hör auf, Susie, hör auf!«
»Ich kann nicht einfach… Wieso wusste ich das nicht?

Wie konnte ich mit ihm fast die Hälfte meines Lebens zu-
sammenleben und es nicht wissen? Das schreien die Repor-
ter mir zu.«

»Ach, scheiß doch auf die Reporter. Morgen fahren wir.
Gott, wo ist deine Wut geblieben, Suze? Wo ist deine Wut
auf ihn geblieben, auf seine Taten, darauf, was er euch ange-
tan hat? Was Naomi durchmachen musste? Ich hoffe wirk-
lich, dass du wieder zur Besinnung kommst, aber bis dahin
wirst du mir vertrauen müssen. Das ist das Beste. Wir können
gleich morgen fahren, und du kannst dir mit den Kindern ein
neues Leben aufbauen.«

»Ich weiß doch gar nicht, wo ich anfangen soll.«
»Pack erst mal, und dann machen wir einen Schritt nach

dem anderen.«
Sie hörte ihre Mutter weinen, als Seth das Zimmer verließ.

Aber nach einer Weile hörte Naomi, wie sie Schubladen und
Schranktüren aufzog und wieder schloss.

Packgeräusche, dachte sie.

51



Sie würden morgen früh fahren. Sie würden alles hinter
sich lassen.

Naomi schloss die Augen und sprach ein Dankesgebet für
ihren Onkel. Sie hatte natürlich verstanden, dass sie Ashley
das Leben gerettet hatte. Doch jetzt hatte Onkel Seth ihr das
Leben gerettet, dachte sie.
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Naomi lebte fünf Monate, zwei Wochen und fünf Tage lang
in Washington, D. C. In dieser kurzen Zeit durchlebte sie
so viele Höhen und Tiefen, so viele Schrecken und Freuden,
dass sie tatsächlich fast nicht mehr mitkam.

Sie liebte das Haus in Georgetown mit den hohen Decken
und den warmen Farben, mit dem hübschen Innenhof und
dem Brunnen über einem winzigen Becken.

Sie hatte noch nie in einer Stadt gelebt und hätte stunden-
lang am Fenster sitzen können, um Autos, Taxis und Men-
schen zu beobachten. Und ihr Zimmer war so schön! Auf
der alten Kirschholzkommode – ein antikes, kein gebrauch-
tes, abgelegtes Möbelstück, da gab es nämlich einen Un-
terschied! – stand ein großer ovaler Spiegel mit einem ver-
schnörkelten Kirschholzrahmen. Sie hatte ein Doppelbett für
sich – ein Luxus, den sie auskostete, indem sie sich hin- und
herrollte und die Arme so weit wie nur möglich ausstreckte,
wann immer sie sich hinlegte. Die Bettwäsche war weich und
glatt, und vor dem Einschlafen strich sie mit dem Zeigefinger
über den Kopfkissenbezug.

Die Wände waren golden wie der Sonnenuntergang. Sie
hatte Blumenbilder aufgehängt.

Ihr Zimmer gefiel ihr sogar noch besser als das von Mama,
auch wenn das eleganter war: mit einem hellgrünen Himmel
über ihrem Bett und einem Sessel mit eigentümlichen, aber
wunderschönen Vögeln auf dem Bezug.
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Mason schlief auf einer Gästecouch in einem Zimmer,
das ihr Onkel als »oberen Salon« bezeichnete. In den ers-
ten Wochen war er allerdings in den allermeisten Nächten
zu Naomi ins Bett geschlüpft oder hatte sich wie ein junger
Hund auf ihrem Teppich zusammengerollt.

Harry nahm sie mit ins Restaurant, in dem alle Tische mit
weißen Tischdecken, Kerzen und Blumen gedeckt waren,
und zeigte ihnen die große Küche, in der es laut, heiß und
geschäftig zuging.

Nervös und aufgeregt beging sie den ersten Schultag an
der neuen Schule – an einer Schule, an einem neuen Ort, an
dem niemand sie kannte. Es war angsteinflößend und wun-
dervoll zugleich. Sie benutzte sogar einen neuen Namen.
Hier war sie Naomi Carson – die Neue eben –, und der eine
oder andere machte sich vielleicht über ihren Akzent lustig,
aber keins der anderen Kinder wusste, dass ihr Daddy im
Gefängnis saß.

Zu ihrer Therapeutin ging sie nicht besonders gern. Dr.
Osgood war nett, jung und hübsch, und sie roch echt gut.
Aber zumindest am Anfang fühlte es sich falsch an, einer
Fremden etwas von ihren Eltern und ihrem Bruder zu erzäh-
len und besonders von all dem, was im Wald vorgefallen war.

Mason ging zu einem anderen Therapeuten, einem Mann,
und ihm gefiel es gut, weil der ihn über Videospiele und Bas-
ketball reden ließ. Zumindest behauptete Mason das, und
nachdem er ein paar Wochen von Videospielen und Basket-
ball geredet hatte, schlüpfte er nachts auch nicht mehr zu
Naomi ins Bett.

Ihre Mutter ging zu einem ganz anderen Arzt – wenn
überhaupt. Häufig sagte sie, sie würde sich nicht gut fühlen,
und legte sich einfach ins Bett, weil sie Kopfschmerzen hatte.

Einmal in der Woche lieh sie sich Onkel Seths Auto und
fuhr am Besuchstag ins Gefängnis, ins United States Peniten-
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tiary in Hazelton. Die Fahrt hin und zurück dauerte fast acht
Stunden – für das bisschen Zeit, das sie hinter der Besucher-
scheibe verbringen durfte. Wenn sie wiederkam, sah sie im-
mer völlig niedergeschlagen aus und hatte Kopfweh.

Trotzdem fuhr sie immer wieder hin.
Auf gewisse Weise schlich sich eine neue Routine ein.

Naomi und Mason gingen zur Schule, Harry in sein Res-
taurant, Seth arbeitete als Finanzberater und investierte das
Geld fremder Leute, und ihre Mutter trat einen Teilzeitjob
als Kellnerin an.

Dann kam Seth eines Abends mit einer Illustrierten in der
Hand von der Arbeit nach Hause und hatte einen Wutanfall.

Naomi zuckte zusammen. Sie hatte ihren Onkel noch nie
wütend erlebt, hatte noch nie gehört, dass er laut geworden
wäre, und jetzt wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie kochte
gerade Reis mit Hühnchen auf dem großen Gasherd, so wie
Harry es ihr beigebracht hatte. Mason saß am Küchentresen
und machte Hausaufgaben, und Mama saß ebenfalls da,
starrte jedoch ins Leere und tat nur so, als würde sie helfen.

Als Seth die Zeitschrift auf den Tisch knallte, sprang die
Mutter auf. Auf der Titelseite prangte ein Bild des Vaters
und… O Gott! Ein Foto von Naomi aus ihrer Middleschool-
Zeit in Pine Meadows!

»Wie konntest du nur? Wie konntest du das deinen Kin-
dern und dir selbst antun?«

Susan umklammerte das kleine Goldkreuz, das sie um den
Hals trug. »Schrei mich nicht an! Ich hab doch kaum etwas
gesagt!«

»Du hast genug gesagt. Hast du ihnen das Foto von
Naomi gegeben? Hast du ihnen gesagt, dass du inzwischen
in D. C. lebst?«

Ihre Schultern sackten nach unten, so wie früher, dachte
Naomi, wenn Daddy sie böse angeguckt hatte.
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»Sie haben mir fünftausend Dollar bezahlt. Irgendwie
muss ich doch Geld verdienen, oder?«

»Auf diese Weise? Indem du das Bild deiner Tochter an
eine Zeitschrift verhökerst?«

»Sie wären auch ganz ohne mich da rangekommen, das
weißt du doch genau, und sie schreiben schon seit Wochen
darüber. Es hört einfach nicht auf.«

»Sie hatten ihr Foto nicht, Susan.« Erschöpft lockerte Seth
seinen Krawattenknoten. »Sie wussten nicht, dass ihr alle
hier lebt.«

Sowie das Telefon klingelte, hob er die Hand, um Naomi
zurückzuhalten. »Geh nicht ran! Der Anrufbeantworter
springt an. Ich hatte schon sechs Anrufe im Büro. Es war
offenbar nicht schwierig, unsere Nummer herauszufinden –
obwohl sie nirgends hinterlegt ist. Und sie ist deshalb nir-
gends hinterlegt, um dich und die Kinder vor all dem zu be-
schützen, was jetzt passieren wird!«

»Sie stehen vor dem Gefängnis und bedrängen mich…«
Susan presste die Lippen zusammen. Um ihren Mund ver-
liefen mittlerweile tiefe Falten, stellte Naomi fest. Falten,
die vor jener heißen Sommernacht nicht da gewesen waren.
»Und Tom sagte, wir könnten gutes Geld damit verdienen.
Er kann es ja nicht selbst machen, weil es gegen das Gesetz
verstößt, aber…«

»Du kannst es an ihn weiterleiten.«
Susan wurde knallrot, wie immer, wenn sie zutiefst ver-

legen oder wütend war. »Ich hab meinem Mann gegenüber
eine Pflicht, Seth. Sie haben ihn in diesem Spezialbereich ein-
gesperrt. Er sagte, er braucht das Geld, damit der Anwalt ihm
dazu verhilft, in den öffentlichen Bereich verlegt zu werden.«

»Oh bitte, Suze, das ist doch Unsinn! Merkst du das nicht
selbst, was für einen Scheiß er dir auftischt?«

»Sprich nicht so mit mir!«
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»Ach, meine Ausdrucksweise stört dich, aber das hier
nicht?« Er schlug mit der flachen Hand auf die Illustrierte.
Im selben Moment begann das Telefon erneut zu klingeln.
»Hast du den Artikel gelesen?«

»Nein, nein. Ich hab ihn nicht gelesen. Sie… Sie haben
mich wirklich bedrängt, und Tom meinte, man würde ihm
mehr Respekt entgegenbringen, wenn er seine Geschichte er-
zählen könnte und ich ihn dabei unterstützte.«

»Niemand hat Respekt vor Illustrierten. Selbst er weiß…«
Er hielt inne. Naomi hatte das Gefühl, dass seine Wut gerade
in Übelkeit umschlug. »Wer sonst hat dich bedrängt? Mit
wem hast du sonst noch geredet?«

»Ich hab mit Simon Vance geredet.«
»Mit dem Schriftsteller? Mit diesem True-Crime-Autor?«
»Er ist ein Profi. Sein Verleger hat mir fünfundzwanzig-

tausend Dollar in Aussicht gestellt. So steht es im Vertrag…«
»Du hast einen Vertrag unterschrieben?«
»Er ist ein Profi.« Mittlerweile hatte Susan Tränen in den

Augen. Sie streckte die Arme aus, als müsste sie gleich einen
Angriff abwehren. »Und wenn sie einen Filmvertrag ab-
schließen, krieg ich noch mehr. Hat er gesagt.«

»Susan…«
Naomi wusste mittlerweile, wie Verzweiflung klang, und

jetzt hörte sie sie in der Stimme ihres Onkels.
»Was hast du getan?«
»Vom Kellnern kann ich nicht leben. Und diese Ärztin, zu

der du mich geschickt hast – sie hat gesagt, ich müsste an
meinem Selbstbewusstsein arbeiten. Ich muss an einen Ort
ziehen, der näher am Gefängnis liegt, damit ich mir nicht an-
dauernd dein Auto ausleihen und so weit fahren muss. Tom
will die Kinder und mich in seiner Nähe haben.«

»Ich geh nicht mit.«
Susan wirbelte herum, sowie sie Naomis Stimme hörte.
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Trotz der Tränen funkelte sie ihre Tochter wütend an. »Ich
dulde keine Widerworte!«

»Das waren keine Widerworte. Ich sag nur, dass ich nicht
mit dahinziehe. Wenn du mich zwingen willst, dann hau ich
ab.«

»Du machst, was dein Daddy und ich dir sagen!« Susans
Stimme klang beinahe hysterisch – ein Tonfall, den Naomi in
den letzten vier Monaten oft gehört hatte. »Hier können wir
auf keinen Fall bleiben.«

»Und warum nicht, Susan?«, fragte Seth ruhig. »Warum
könnt ihr hier nicht bleiben?«

»Du lebst mit einem Mann zusammen, Seth. Du lebst in
Sünde mit einem Mann. Mit einem Schwarzen obendrein.«

»Naomi, Liebes.« Seths Stimme klang immer noch ganz
ruhig, während sein Blick loderte. Er starrte Susan unver-
wandt an. »Geh mit Mason ein bisschen nach oben, ja?«

»Ich war gerade dabei, Abendessen zu kochen…«
»Ja, und es riecht auch schon ganz toll. Stell einfach die

Hitze ein bisschen runter, ja? Geh nach oben, und hilf Mason
bei den Hausaufgaben.«

Mason glitt von seinem Hocker und schlang die Arme um
Seth. »Bitte schick uns nicht weg! Lass nicht zu, dass sie uns
mitnimmt! Bitte, ich will hier bei euch bleiben!«

»Mach dir keine Sorgen. Geh mit deiner Schwester nach
oben.«

»Komm, Mason. Wir gehen doch nur hoch.« Während
Naomi Masons Bücher und Hefte zusammenklaubte, sah
sie zu ihrer Mutter hinüber. »Harry ist ganz sicher keine
Sünde… aber es ist eine Sünde, dass du so etwas sagst.«

»Du verstehst nicht…«, setzte Susan an.
»Doch, ich verstehe es sehr wohl. In dieser Nacht im Wald

hab ich begonnen, es zu verstehen. Du bist diejenige, die es
nicht versteht, Mama. Los, Mason.«
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Selbst als Susan anfing zu weinen, blieb Seth still. Er trat
lediglich an den Weinschrank, zog ihn auf und nahm eine
Flasche heraus. Susan schlug die Hände vors Gesicht, wäh-
rend er in aller Seelenruhe die Flasche entkorkte und sich ein
Glas einschenkte.

Dann stellte er das Telefon, das immer weitergeklingelt
hatte, auf stumm und nahm zwei große Schlucke.

»Seit ich vierzehn war, wusstest du, dass ich schwul bin.
Wahrscheinlich sogar schon früher, aber da hatte ich endlich
den Mut zusammengenommen, es dir zu erzählen. Es Mom
und Dad zu sagen hab ich mich erst sehr viel später getraut –
und dann haben sie es im Großen und Ganzen ganz gut auf-
genommen. Aber meiner großen Schwester hab ich es zuerst
erzählt. Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast – na ja,
nachdem du gefragt hast, ob ich mir sicher wäre?« Als sie
nur weiterweinte, nahm er noch einen Schluck. »Du hast ge-
sagt: ›Na ja, solange du jetzt nicht jeden Typen anmachst, auf
den ich selbst ein Auge geworfen habe.‹ Wo ist das Mädchen
abgeblieben, Suze, das einfach das Richtige zu mir sagen
konnte, als ich mit weichen Knien vor dir stand? Das Mäd-
chen, das mich zum Lachen brachte, als ich versucht hab,
nicht zu weinen? Das mich so akzeptiert hat, wie ich bin?«

»Es tut mir leid, es tut mir leid…«
»Das ist schon mal ganz gut, Susan. Aber ich sag dir noch

eins, und jetzt hör mir mal gut zu. Hör mir zu, Susan. Rede
nie wieder so von dem Mann, den ich liebe! Hast du mich
verstanden?«

»Es tut mir leid! Es tut mir so leid! Harry war immer nur
freundlich und gut zu mir und zu den Kindern. Und ich sehe
ja auch, dass er dir guttut. Es tut mir leid – aber…«

»…wir sind trotzdem ein Gräuel? Denkst du das wirk-
lich? Sagt dir das dein Herz?«

Sie setzte sich wieder hin. »Ich weiß nicht… Ich weiß es
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nicht. Ich weiß es nicht! Vierzehn Jahre – am Anfang war er
nicht so streng. Es kam alles so schleichend, dass ich es gar
nicht bemerkt habe. Er wollte nicht, dass ich weiter arbeiten
gehe, und nachdem ich ohnehin gerade mit Naomi schwan-
ger war, dachte ich, das wäre schon in Ordnung. So könnte
ich uns doch ein gemütliches Nest schaffen und mit dem
Baby zu Hause bleiben. Dann wollte er nicht mehr mit zu
Mom und Dad fahren, erfand Ausreden. Nach einer Weile
sollte selbst ich nicht mehr fahren. Wir wären jetzt die Kern-
familie und er das Oberhaupt… Irgendwann wollte er nicht
mehr, dass sie auch nur zu Besuch kämen. Höchstens noch
an den Feiertagen – und eines Tages nicht einmal mehr das.«

»Er hat dich von allen ferngehalten, die du geliebt hast.«
»Er hat behauptet, nur wir wären wichtig. Wir müssten

uns ein eigenes Leben aufbauen. Und dann kam Mason. Er
hatte einfach so wahnsinnig strenge Vorstellungen davon,
wie alles laufen sollte – er selbst hat schwer gearbeitet und
die Rechnungen bezahlt. Und er hat nie die Hand gegen mich
erhoben, ich schwöre es! Auch nicht gegen die Kinder! Es
ist uns einfach so in Fleisch und Blut übergegangen, wie er
dachte, was er wollte, was er sagte… Mom und Dad haben
mir gefehlt, du hast mir gefehlt, aber…«

Er nahm ein zweites Glas aus dem Schrank, goss Wein ein
und stellte es vor sie hin.

»Seit ich mit Naomi schwanger war, hab ich nur noch in
der Kirche Wein getrunken. Ich war genau wie Naomi, oder?
Stark und mutig und ein bisschen aufbrausend.«

»Ja, das warst du.«
»Das habe ich verloren, Seth. Ich habe all das verloren.«
»Du kannst es wiederfinden.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin so müde. Ich könnte nur

noch schlafen, einfach schlafen, bis all das vorbei ist. Naomi
hat das, was sie gesagt hat, ernst gemeint. Sie würde nicht
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mit mir mitgehen. Wenn ich sie dazu zwingen würde, würde
sie weglaufen – und Mason mitnehmen. Sie würde ihn nie-
mals im Stich lassen. Nicht so, wie ich dich im Stich gelassen
habe. Sie würde mich dazu zwingen, mich zwischen meinen
Kindern und meinem Mann zu entscheiden.«

»Du hast ihn schon einmal über deine Familie gestellt.«
»Eine Frau gehört zu ihrem Mann.« Mit einem Seuf-

zer griff sie zum Glas und nahm einen Schluck. »Oh, der
schmeckt gut. Das hatte ich ja ganz vergessen. Ich hab ein
Gelübde abgelegt, Seth. Ich weiß, dass er es gebrochen
hat, dass er unaussprechliche Dinge getan hat – zumindest
manchmal weiß ich es. Aber es fällt mir schwer, mein Ge-
lübde zu brechen und zu akzeptieren, dass die Person, der
ich mich einst versprochen habe, jetzt im Gefängnis sitzt. Ich
bin so müde, ich würde am liebsten ständig nur schlafen, den
ganzen Rest meines Lebens schlafen.«

»Du hast eine Depression, Liebes. Du musst der Therapie
und den Medikamenten Zeit lassen zu wirken. Du musst dir
selbst Zeit lassen.«

»Es fühlt sich jetzt schon an wie Jahre. Seth, jedes Mal,
wenn ich nach Hazelton fahre, sage ich mir, es ist das letzte
Mal. Ich will diese Mauern nicht mehr sehen und nicht mehr
an diesen Wachen vorbeigehen müssen. Dort sitzen, durch
eine Glasscheibe mit ihm sprechen. Ständig warten all diese
Journalisten und Reporter auf mich, wollen mit mir reden.
Sie schreien mir Sachen zu. Du hast ja keine Ahnung, wie
das ist.«

»Dann hör auf, dich zu ihrer Zielscheibe zu machen.«
Sie schüttelte nur den Kopf. »Aber dann… Tom hat so eine

Art, mich umzudrehen – mich zweifeln zu lassen. Am Ende
mache ich doch das, was er will. Ich wusste, dass es falsch war,
mit den Reportern zu reden. Ich wusste, dass es falsch war, den
Vertrag zu unterschreiben. Aber ich bin nicht stark und mutig,
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und deshalb hab ich einfach nur getan, was er mir aufgetra-
gen hat. Er hat gesagt, nimm dieses Geld, unterschreib diese
Papiere. Das Geld sollte ich auf sein Gefängniskonto überwei-
sen und dann ein Haus dort in der Nähe kaufen. Ich sollte ihn
jede Woche besuchen kommen und zumindest anfangs einmal
in der Woche die Kinder mitbringen.«

»Ich würde deswegen vor Gericht ziehen. Ich würde viel-
leicht verlieren, aber ich würde versuchen, vor Gericht zu er-
streiten, dass du die Kinder nicht dorthin mitnehmen darfst.«

»Naomi würde ohnehin nicht mitmachen.« Susan
schluchzte auf und wischte sich mit dem Handrücken die
Tränen aus dem Gesicht. »Sie würde nicht mitgehen, und
sie würde wie ein Löwe darum kämpfen, auch Mason von
ihm fernzuhalten. Ich muss mich besser um sie kümmern. Ich
weiß das.«

»Geh nicht wieder hin.« Er legte eine Hand auf ihre und
spürte, wie sie erstarrte. »Du musst wieder zu Kräften kom-
men. Lass dir ein paar Wochen Zeit, dann sehen wir weiter.
Sprich mit der Therapeutin darüber.«

»Ich versuche es. Versprochen. Ich bin dir und Harry
wirklich dankbar. Es tut mir leid, dass ich gemacht habe, was
Tom mir aufgetragen hat – nach allem, was ihr für uns ge-
tan habt!«

»Wir werden es überleben.«
»Ich geh wohl mal nach oben und rede mit den Kindern.

Dann kommen wir wieder nach unten und kümmern uns
ums Abendessen.«

»Das ist doch mal ein guter Anfang. Ich liebe dich, Suze.«
»Das musst du wohl.« Sie stand auf und trat auf ihn zu.

»Ich liebe dich auch. Gib mich nicht auf.«
»Das wird niemals passieren.«
Sie umarmte ihn, dann ging sie hinauf zu den Kindern.

Der härteste Gang ihres Lebens, dachte sie. Härter noch
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als jeder schreckliche Gang durch das Gefängnis in den Be-
sucherbereich.

Sie trat an die Tür zu Naomis Zimmer und betrachtete
ihre Kinder, die dort am Boden saßen. Mason hatte einen
Bleistift in der Hand und starrte stirnrunzelnd auf ein Ar-
beitsblatt hinab.

Er hatte geweint, und es brach ihr das Herz, weil sie an
seinen Tränen schuld war.

Naomis Augen waren trocken und loderten, als sie auf-
blickte und sie anschaute.

»Zuallererst möchte ich euch sagen, dass ich im Unrecht
war. Was ich unten über euren Onkel und Harry gesagt habe,
war falsch und hässlich. Ich hoffe, ihr verzeiht mir. Und ich
wollte sagen, dass ihr recht habt – ihr habt beide recht. Wir
ziehen nicht von Seth und Harry weg. Es war falsch von mir,
mit diesen Leuten zu reden. Mit der Zeitung, der Illustrier-
ten und dem Mann, der diese Bücher schreibt. Ich kann es
nicht mehr rückgängig machen, aber ich werde es nie wieder
tun. Es tut mir so leid, Naomi, dass ich ihnen dein Foto gege-
ben habe. Ich weiß nicht, wie ich das wiedergutmachen soll.
Aber ich will zumindest versuchen, von jetzt an alles besser
zu machen. Ich verspreche es, ich werde es versuchen. So was
ist leichter gesagt als getan, deshalb muss ich es euch wohl
zeigen. Aber dazu müsst ihr mir eine Chance geben – damit
ich euch zeigen kann, dass es besser wird.«

»Ich gebe dir eine Chance, Mama.« Mason sprang auf
und fiel ihr in die Arme.

»Ich liebe dich so sehr, mein kleiner Mann.« Sie küsste ihn
auf den Scheitel. Dann blickte sie Naomi an. »Du brauchst
sicher ein bisschen länger dazu.«

Doch Naomi schüttelte nur den Kopf und lief dann eben-
falls auf ihre Mutter zu.
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